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  Die unheimliche Witwe


  Vicky Ramsgate war eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Freche Magazine brachten Ihre freizügigen Fotos. Nun war sie mit einem Polizisten verheiratet. Als er dann ermordet wurde, geriet sie in einen Teufelskreis von Verbrechen.


  Sie drehte sich nicht um, als er die Küche betrat. »Hey«, sagte er und warf seinen Stetson auf einen Stuhl. Er musterte Vicky flüchtig. Sie trug den grünseidenen Morgenmantel, den er ihr einmal aus Frisko mitgebracht hatte. Sie sah gut aus — wie immer, aber ihr Anblick ließ schon seit zwei Jahren sein Herz nicht mehr rascher schlagen.


  »Morgen«, sagte sie.


  Er setzte sich und blickte seine Frau an: Vicky Ramsgate, fünfundzwanzig Jahre alt, goldblond, ehemaliges Fotomodell. Eigentlich war es kaum vorstellbar, daß zwei Menschen, die einander einmal so nahegestanden hatten wie Vicky und er, sich nur noch so wenig zu sagen hatten.


  »Jemand hat angerufen«, sagte sie.


  Er stützte die Arme auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. Er haßte den Nachtdienst. Es fiel ihm schwer, tagsüber zu schlafen. Aber Kriminalbeamte mußten auch nachts Dienst schieben.


  »Ich rede mit dir«, sagte sie, ohne den Kopf zu wenden. Es klang weder ärgerlich noch vorwurfsvoll. Sie stand am Herd und verrührte Eier mit Speck. Der angenehme und belebende Geruch durchzog die Küche und vermischte sich mit dem Duft des Kaffees. Der Tisch war schon gedeckt. In ein paar Minuten würden sie zusammen frühstücken.


  Viel mehr Gemeinsames war ihnen kaum geblieben.


  »Ich habe verstanden«, sagte er müde. »Wer war'es denn?«


  »Er hat seinen Namen nicht genannt. Er kommt her.«


  Paul Ramsgate hob die Augenbrauen. Er hatte ein kantiges gutgeschnittenes Gesicht, das zuweilen düster und verdrossen wirkte. »Wann?« fragte er.


  »Nach dem Frühstück. Warum machst du es dir nicht bequem?«


  Er erhob sich und zog das Jackett aus. Dann schnallte er die Schulterhalfter ab. Er warf beides auf die gepolsterte Eckbank.


  »Verdammt noch mal, ich brauche meinen Schlaf«, sagte er. »Konntest du ihn nicht abwimmeln? Schicke ihn weg, wenn er aufkreuzt. Er soll mich in der Dienststelle besuchen.«


  »He, bleib auf dem Teppich, Paul. Es ist nicht meine Schuld, daß er auflegte, noch ehe ich seine Unverschämtheit mit ein paar passenden Worten quittieren konnte.«


  Ramsgate lehnte sich entspannt zurück und ließ die Arme über die Lehne baumeln. »In zwei Wochen ist es soweit«, sagte er plötzlich zufrieden. »Der Captain hat es mir deutlich zu verstehen gegeben.«


  »Hör auf damit, ich glaube es erst, wenn ich die Ernennungsurkunde sehe.«


  Er blickte sie an. »Was macht dich in letzter Zeit bloß so sauer? Ich frage mich manchmal, was aus der lustigen, stets optimistischen Vicky von damals geworden ist.«


  »Seit Monaten spukt dir die Beförderung im Kopf herum. Als ob sich so schrecklich viel ändern würde, wenn du Lieutenant bist! Wahrscheinlich sehe ich dich dann noch seltener. Wir werden eine größere Wohnung mieten, und dafür werden die paar Bucks, die du dann mehr verdienst, restlos drauf gehen.«


  »Das ist ein froher Morgen«, spottete er. »Du machst dir kein Bild davon, wie gern man da nach Hause kommt.«


  Vicky antwortete nicht. Sie trat mit der Pfanne an den Tisch und teilte deren Inhalt in zwei Portionen auf. Sie begannen zu frühstücken.


  Paul legte die Stirn in Falten. Irgendeines von Vickys Worten war in seinem Kopf hängengeblieben. Es ließ ihn nicht los. Endlich hatte er es. Er blickte seine Frau an.


  »Sagtest du, der Anrufer sei unverschämt geworden?«


  Vicky erwiderte seinen Blick. Ihre großen langbewimperten Augen waren violett und von kristallener Klarheit, schön und kalt zugleich.


  »Ja«, sagte sie ruhig. »Er behauptete, es ginge um dein Leben.«


  ***


  Paul Ramsgate kaute langsamer. Dann tupfte er sich den Mund mit einer Papierserviette ab.


  »Das sagst du mir erst jetzt — und in diesem gleichgültigen Ton?« fragte er leise.


  »Ich nehme es nicht ernst«, meinte seine Frau und bestrich eine Scheibe Toast mit Butter. »Soll ich wegen jedem Spinner gleich in Ohnmacht fallen? In deinem Beruf schafft man sich nicht nur Freunde. Du bist schon oft genug bedroht worden. Na und? Wenn alles gut geht, bist du in vierzehn Tagen über den Berg. Sie wollen dich doch im Innendienst beschäftigen, nicht wahr?«


  »Sei mal ehrlich, Vicky«, sagte er. Seine Stimme war noch immer leise. »Wieviel bedeute ich dir noch?«


  »Müssen wir das beim Frühstück erörtern? Du mußt ins Bett, Paul. Heute abend mußt du wieder fit sein.«


  »Ich bin fit«, meinte er bitter. »Ich war noch nie so…« Er unterbrach sich, als es klingelte.


  »Das wird er sein«, vermutete Yicky. »Laß deinen Zorn doch an ihm aus.«


  Paul erhob sich. Er blickte auf seine Schulterhalfter und erwog, den Revolver mit in die Diele zu nehmen. Er verzichtete schließlich darauf, weil er keine Lust hatte, sich einen von Vickys spöttischen Blicken einzuhandeln. Erstens fürchtete er sich nicht vor dem Besucher, und zweitens wußte er, daß Mörder sich nicht telefonisch anzumelden pflegten.


  Schweigend ging er hinaus und öffnete die Wohnungstür. Der Mann, der vor ihm stand, war etwa dreißig Jahre alt. Er trug einen lose sitzenden Sportsakko aus blaßgrünem Tweed. Hemd und Krawatte waren gut darauf abgestimmt. Die graue Hose hatte messerscharfe Bügelfalten. Trotz des adretten Äußeren sah Paul Ramsgate keinen Grund, dem Besucher höflich oder erleichtert entgegenzutreten. Paul war lange genug in seinem Beruf, um hinter dem schmallippigen Gesicht des Fremden Cleverness, Brutalität und Rücksichtslosigkeit zu wittern.


  »Bitte?« fragte er kühl.


  »Ich bin Jesse Ferguson«, stellte der Mann sieh vor. Er hatte ein dünnes unangenehmes Lächeln, das wie festgeklebt in seinen Mundwinkeln hockte und seinen Zügen einen überheblicharroganten Anstrich gab.


  »Machen Sie’s kurz«, sagte Paul. Er hatte nicht vor, Ferguson in die Wohnung zu bitten.


  Ferguson blickte über seine Schulter. Dann grinste er Paul ins Gesicht. »Sie sollten mich nicht hier draußen abfertigen«, meinte er. »Schließlich geht es um Ihre Beförderung — und um Ihre reizende kleine Frau.«


  Paul schwieg einige Sekunden. Er brauchte eine Atempause, um den aufsteigenden Zorn und die damit verbundene Überraschung hinunterzuwürgen. Dann führte er den Besucher in das Wohnzimmer. Ferguson schaute sich spöttisch darin um. Paul berfierkte erst jetzt, daß Ferguson ein paar zusammengerollte Zeitschriften unter dem Arm trug.


  »Also?« schnappte Paul.


  Ferguson setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er warf die Zeitschriften auf den Tisch. Das obenauf liegende Magazin nannte sich »T«. Sein Titelbild zeigte eine kniende Frau, deren einzige Bekleidung aus einer kess gebundenen Haarschleife bestand.


  Ferguson beendete seine Inspektion der Einrichtung. »Man kann nicht behaupten, daß Sie wie ’n Lord wohnen«, spottete er. »Kaufhausware aus den fünfziger Jahren. Warum schaffen Sie sich nicht was Hübscheres an? Sie haben eine tolle Frau. Vicky verdient, daß sie ’n bißchen verwöhnt wird.«


  An Pauls Schläfen schwollen die Adern. Er beherrschte sich jedoch und sagte ruhig: »Kommen Sie zur Sache, Ferguson. Kennen Sie meine Frau?«


  »Nicht persönlich, leider!« meinte Ferguson. »Aber von Bildern. Mann, ist das ’ne Puppe!« Als Paul einen Schritt auf ihn zumachte, hob Ferguson wie beschwörend beide Hände. »Nichts für ungut, mein Lieber, ich sage bloß das, was die meisten denken.«


  »Meine Frau war Fotomodell«, sagte Paul barsch und ungeduldig. »Was hat dieser Umstand mit meiner Beförderung zu tun?«


  »Eine ganze Menge, Ramsgate. Ehe man Polizeioffizier wird, pflegt sich das Headquarter ‘davon zu überzeugen, daß die Familienverhältnisse geordnet sind — oder?«


  »Ich brauche Ihre Belehrungen nicht, ich kenne die Vorschriften.«


  »Das ist prächtig«, höhnte Ferguson. »Es wird unserer Unterhaltung zugute kommen.« Er schlug eines der Magazine auf und schob es Paul hin. »Das ist mein Lieblingsfoto Ihrer Frau — einfach Klasse, was?«


  Paul Ramsgate blieb buchstäblich die Spucke weg. Das ganzseitige Aktfoto auf Kunstdruckpapier war technisch ohne Makel. Es war fabelhaft ausgeleuchtet und ließ die sanfte warme Zartheit von Vickys Haut klar hervortreten.


  Vicky hatte auf dem Bild ein Bein unter ihren Körper gezogen. Der Oberkörper war zurückgebogen; ihre Augen zeigten einen lockenden Glanz, und die vollen weichen Lippen waren herausfordernd geöffnet.


  »Na ja«, meinte Ferguson, »es gibt ähnlich gute Bilder — aber das gefällt mir doch am besten.«


  Paul sah, daß es ein neues Bild war. Es konnte keine drei Monate alt sein. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, daß Vicky sich noch immer fotografieren ließ — und er erfuhr zum erstenmal, daß sie sich sogar für Aktfotos hergab.


  »Es ist Kunst, pure Kunst«, behauptete Ferguson mit einem schmutzigen Grinsen. »Dummerweise denken manche Leute anders darüber. Sie zum Beispiel wissen genau, wie groß die Anzahl der Spießer gerade bei der Polizei ist.«


  »’raus!«' brüllte Paul. »Los, verschwinden Sie!« Er atmete heftig. Er mußte mit Vicky sprechen, und zwar sofort — aber nicht vor dieser schleimigen Erpressertype.


  »Langsam, langsam«, meinte Ferguson, dessen Lächeln einen bösartigen Zug bekam. »Verlieren Sie doch nicht gleich den Kopf. Vicky brauchte das nicht umsonst zu tun. Sie hat gut dabei verdient und konnte ein hübsches Sümmchen auf die hohe Kante legen. Vielleicht werden Sie eines Tages davon profitieren.«


  Paul Ramsgate rutschte die Hand aus. Er war einfach außerstande, diesem Impuls zu widerstehen. Seine Rechte landete mitten in Fergusons Gesicht. Ein dünnes Blutrinnsal sickerte aus Fergusons Nase über die Oberlippe.


  Fergusons dunkle Augen waren kalt und hart. Seine Lippen zuckten. »Da reden sie immerzu von der großartigen Selbstbeherrschung unserer Bullen«, höhnte er, »aber weit ist es damit nicht her.«


  »Verschwinden Sie!«


  Ferguson stand auf. »Ihre Beförderung können Sie jedenfalls begraben«, meinte er. »Die ist so tot wie der Schnee vom letzten Jahr.«


  Ramsgate beruhigte sich. Der Besucher hatte recht. Es war unsinnig, wegen dieser Geschichte den Kopf zu verlieren. Sie war nun mal passiert.


  Vicky fühlte sich einsam und vernachlässigt. Um sich ein bißchen Ablenkung zu verschaffen, hatte sie für diese zweifelhaften Publikationen Modell gestanden. Natürlich mußte er mit ihr ein ernstes Wort darüber sprechen — aber jetzt kam es vor allem darauf an, zu erfahren, was dieser Bursche eigentlich wollte.


  »Wünschen Sie mir die Magazine zu verkaufen?« fragte Paul mit eisiger Stimme.


  »Ich gehöre nicht zum Vertrieb«, antwortete Ferguson. »Ich will Ihnen nur ein Angebot machen. Sie sollen für uns arbeiten, Ramsgate.«


  »Wer ist Ihr Boß?«


  »Ist doch egal. Wir haben erfahren, daß die Regierung die sogenannten Untergrundmagazine unter die Lupe nehmen will. Sie kennen die Gründe. Die Gesamtauflagen haben die Millionengrenze überschritten. Die Regierung meint, daß die meisten Hefte zu obszön sind, um sie in den Handel kommen zu lassen. Sie, Ramsgate, sollen bald im Innendienst beschäftigt werden, vorausgesetzt, daß wir die Hefte mit den Fotos Ihrer hübschen jungen Frau einziehen. Wir sind dazu bereit, wenn Sie uns mit den jeweils neuesten Informationen versorgen, die sich auf die Maßnahmen der Polizei gegen diese Magazine beziehen.«


  »Woher wissen Sie, daß ich in den Innendienst kommen soll?« fragte Paul.


  »Wir haben unsere Beziehungen.«


  »Es sieht so aus«, meinte Paul bitter. »Wenn es zu dem von Ihnen befürchteten Verbot kommen sollte — ich persönlich hoffe, daß es bald geschieht —, wird das in den Zuständigkeitsbereich des FBI fallen. Meines Wissens berührt es vor allem den zwischenstaatlichen Transport obszöner Schriften.«


  »Das FBI wird sich dabei auf die Mitarbeit der City Police stützen«, erklärte Ferguson. »Deshalb brauchen wir Sie als Verbindungsmann und Nachrichten lieferant. Sie bekommen dafür zweihundert Dollar im Monat und Prämien für Sondertips. Das ist mehr als ein Drittel Ihres Gehaltes.«


  Ramsgate baute sich dicht vor Ferguson auf. Er überragte seinen Besucher fast um einen halben Kopf.


  »Wissen Sie, wie man so etwas nennt?« fragte Paul scharf. »Erpressung! Und dafür habe ich keine Antenne.«


  »Übertreiben Sie doch nicht«, spottete Ferguson. »Mein Vorschlag fällt schlimmstenfalls unter den Nötigungs-Paragraphen. Sie haben die Wahl. Sollen Ihre Vorgesetzten und der Polizeiapparat erfahren, daß Ihr Häschen für Aktfotos posiert? Oder ziehen Sie es vor, für uns zu arbeiten und damit Ihre Beförderung zu retten? Ich weiß wahrhaftig nicht, was es da noch zu überlegen gibt.«


  »Nicht das geringste«, meinte Paul. Er streckte seine Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Papiere.«


  »Sie ticken wohl nicht richtig?« Ferguson feuerte plötzlich seine Linke ab. Er versuchte, seinen Gegner unterhalb der Gürtellinie zu treffen, aber seine Faust schoß ins Leere. Paul Ramsgate gab sich mit dem Erfolg des schnellen Sidesteps nicht zufrieden. Er konterte knallhart, aber auch Ferguson war ein Mann, der sich verteufelt schnell bewegen konnte.


  Im Nu war eine heftige Schlägerei im Gange. Paul Ramsgate bekam sie rasch in den Griff. Er hatte einen sehnigen, durchtrainierten Körper und war ein ausgezeichneter Boxer. Seine Haken kamen hart und präzise. Er trieb Ferguson vor sich her. Er punktete ihn regelrecht aus, ohne mehr als ein halbes. Dutzend Gegentreffer einstecken zu müssen.


  Ein linker Schwinger auf den Punkt beendete die kurze Auseinandersetzung. Ferguson ging zu Boden. Er wollte sich nochmals aufrichten, sackte aber sofort wieder zusammen. Paul überzeugte sich davon, daß Ferguson keine Waffe bei sich trug, und trat ans Telefon.


  Die Tür öffnete sich. Vicky schob ihren Kopf ins Zimmer. »Was war das für ein Lärm?« erkundigte sie sich. Sie erschrak, als sie Ferguson am Boden liegen sah. »Mußte das sein?« fragte sie Paul vorwurfsvoll.


  »Es muß noch viel mehr sein«, meinte er grimmig und wählte die Nummer des nächsten Polizeireviers. Er wandte Vicky und Ferguson dabei den Rücken zu.


  Ferguson kam zu sich und streifte sein Hosenbein hoch. An seiner linken Wade war ein gelbes Lederfutteral befestigt, in dem eine kleine Pistole steckte, die Paul Ramsgate übersehen hatte, weil er nur Fergusons Jacke abgeklopft hatte.


  »Nein!« schrie Vicky. »Nein!«


  Paul Ramsgate ließ den Hörer fallen und wirbelte herum. Er sah die Waffe in der Hand seines Gegners. Seine Augen wurden schmal. »Legen Sie das Ding beiseite«, preßte er durch die Zähne.


  Vicky war an die Zimmerwand zurückgewichen. Ihre Augen waren angstvoll weit aufgerissen.


  »Mit mir spielen Sie nicht Ball«, keuchte Jesse Ferguson. Langsam und schwer atmend kam er auf die Beine.


  »Ich bringe Sie hinter Schloß und Riegel«, versprach Paul. Er ging auf Ferguson zu, leicht geduckt und mit gespannten Muskeln. Paul hatte immer auf die Kraft seiner Persönlichkeit vertraut. Er war überzeugt davon, daß sie ihm auch diesmal helfen würde, die Situation zu meistern.


  »Bleiben Sie stehen!« stieß Ferguson hervor.


  »Bitte, Paul«, wimmerte Vicky.


  »Du hältst den Mund«, sagte Paul grob und ohne Vicky anzusehen. »Geh ’raus, wir sprechen uns später.«


  Er bewegte sich dabei weiter auf Ferguson zu. Das Gesicht des Gangsters glänzte schweißnaß. Sein Finger lag am Abzug. Plötzlich fielen die Schüsse. Sie klangen hart und trocken, nicht einmal laut. Paul stoppte. In seinen Augen schienen sich die Farben und Konturen zu verwischen. Paul hatte die Schläge deutlich gespürt. Sie schmerzten kaum. Es war nur so, daß er plötzlich nicht mehr weitergehen konnte. Er fühlte, wie eine dumme Schwäche aus seinen Knien nach oben kroch und den ganzen Körper erfaßte.


  Paul blickte Vicky an. Plötzlich wußte er, daß alles vorbei war. Er las es in ihren Augen.


  Paul Ramsgate brach zusammen. Er wollte Vicky noch etwas sagen, aber er starb, ohne die Kraft für ein letztes Wort zu finden.


  ***


  Ich, Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York, war mit meinem Freund Phil Decker unterwegs, um den »Killern« einen Besuch abzustatten. Damit es keine Mißverständnisse gibt: Die »Killer« nannte sich eine Jugendgruppe, die eine Art Zeitung herausgab. Eine Zeitung allerdings, die nicht ganz astrein war.


  Um elf Uhr zehn stoppten wir am Rande einer Siedlung, die sich »Rolling Paradise« nannte und im südlichen Zipfel des Stadtteils Bronx liegt. Es war eine jener seltsamen Wohnwagenansammlungen, wie man sie in der Nähe jeder Stadt findet.


  Obwohl hier die Improvisation regierte, ragten aus dem Gewirr großer und kleiner Fahrzeuge Licht- und Telefonmasten hervor, die ein ordnendes System und vorgezeichnete Straßen markierten. Es gab sogar eine Holzkirche im »Rollenden Paradies« und zwei oder drei feste Gebäude, in denen man sich betrinken oder einen Film ansehen konnte.


  Die »Killer«, die hier hausten, waren im Prinzip gegen jede Konvention. Sie haßten die Gesellschaft und bemühten sich, deren Tabus zu brechen. Ihre Untergrundzeitung »The Killer« erschien halbmonatlich und wurde im freien Handel vertrieben.


  Die etablierten Bürger kauften diese und ähnliche Druckerzeugnisse, um sie dann amüsiert zu betrachten. Manche schimpften auch oder sahen in den massiven Anwürfen revolutionäre Gefahren, aber das schien niemand davon abzuhalten, diese Gruppen durch den Kauf der Zeitungen weiter zu unterstützen.


  Die »Killer« hatten sich weit nach vorn gespielt. Untergrundmagazine waren die große Mode. Viele von ihnen waren bloß frech, andere herausfordernd und einige obszön. In letzer Zeit hatte der Trend zur Pornografie allgemein zugenommen. Es gab Hinweise dafür, daß die organisierte Unterwelt die Untergrundpresse in den Griff bekommen hatte.


  Das war kein Wunder. Die Auflagen hatten die Millionengrenze erreicht und waren ein glänzendes Geschäft. Die neuen Herren forcierten den pornografischen Trend, um den Umsatz noch weiter zu steigern. Sie hatten Erfolg damit. Obwohl einige der Magazine bis zu drei Dollar kosteten, wurden sie wie rasend verkauft.


  Es war klar, warum dieses Geschäft die Syndikate reizte. Wurde eines der Magazine verboten, druckte man es eine Woche später in neuer Aufmachung mit einem anderen Namen.


  Um es kurz zu machen: Die von der intellektuellen Jugend eingeführte Untergrundpresse hatte frisch und witzig viele Dinge gesagt, die andere nicht zu äußern wagten. Die Syndikate hatten die Bewegung korrumpiert — wie sie das Hippiewesen mit Rauschgift und brutaler Gewalt unterwandert und schließlich zerstört hatten.


  Phil und ich hatten den Auftrag, den Syndikatsterror zu brechen und gleichzeitig zu verhindern, daß die Schmutzflut sich weiter ausbreitete. Dazu bedurfte es keinerlei Sondervollmachten, die Gesetze waren klar gefaßt.


  »Rolling Paradise« lag in einer Talsenke. Über dem Wagenmeer schwebte ein blaugrauer Dunstschleier, von dem man nicht sagen konnte, ob es der aufsteigenden Nebel war oder die Qualmdecke der im Freien entfachten Feuer.


  Ich stoppte meinen Jaguar am Rande der Wagensiedlung. Die hier parkenden Wagen sahen aus wie Schaustücke einer Pop-Ausstellung, chromüberladen, häßlich und bizarr. Dazwischen tollten Kinder herum. Sie spielten Fußball mit leeren Konservendosen. Es machte ihnen nichts aus, wenn die scharfkantigen Dosen scheppernd an einen der Wagen schrammten. Um ehrlich zu sein: Es machte auch den meisten Wagen nichts aus. Sie waren sowieso verkommen.


  »Ich bleibe hier«, erklärte Phil und kurbelte das Seitenfenster herunter. »Wenn niemand auf deinen Schlitten achtgibt, erkennen wir ihn am Ende nicht wieder.«


  Ich nickte und stieg aus. Ein Junge sagte mir, daß die Wagen der »Killer« am hinteren Ende der Siedlung stünden. Ich marschierte los, eingehüllt von fremden Gerüchen und Eindrücken. Um diese Zeit waren fast nur Frauen, Kinder und alte Leute in der Camping-Stadt. Aus den offenen Wohnwagenfenstern dudelten Radio- und Fernsehlautsprecher. Neben protzigen Zehntausend-Dollar-Anhängern existierte zigeunerhafte Armut. Ich sah dicke verschlampte Frauen mit sorgenvollen Gesichtern neben jungen attraktiven Girls, die ihre Reize in Shorts und knappsitzenden Blusen zur Schau stellten.


  Die »Killer« hatten aus sechs großen Wohnwagen eine Art Wagenburg errichtet. Die einzelnen Anhänger waren in Schnellzugmanifer durch Ziehharmonikaverbindungen aneinandergekoppelt. Die Wagen waren knallbunt bemalt — in einer Mischung aus Pop-Art und Jugendstil. Blutiges Rot dominierte. Nackte Mädchen mit überzeichneten Proportionen tummelten sich auf den Bildern zwischen allerhand symbolhaftem Unsinn, den zu deuten ich weder Zeit noch Lust hatte.


  An der Tür hing ein Schild:


  Spießer, Bullen und Platzwarte werden nur auf Empfehlung von Fidel Castro vorgelassen!


  Ich stieg die drei Holzstufen hinauf und trat ein.


  Der Wohnwagen bestand aus einem einzigen großen Raum. Auf Sitzkissen und Hockern, auf Matratzen und in niedrigen, eleganten Sesseln saßen ein halbes Dutzend Jugendliche herum. Vier Jungen und zwei Girls. Drei Jungen hatten ziemlich ungepflegte Vollbärte, der vierte hatte ein glattrasiertes Kinn und eine Halbglatze. Eines der Mädchen war rothaarig und vollbusig. Es lag auf einer Matratze, das andere saß vor einem Klavier und wandte milden Rücken zu.


  Niemand nahm von meinem Eintritt Kenntnis. Irgendwie kam ich mir zwischen ihnen alt und verloren vor. Ich holte eine Zigarette aus der Tasche und steckte sie mir an. Die Gruppe redete weiter. Keiner der Gruppe war älter als zwanzig, keiner jünger als achtzehn. Sie trugen das, was junge Leute zu tragen pflegen: hüftenge Hosen und schreiend bunte, am Hals offenstehende Hemden. Auch die Girls trugen lange Hosen.


  Die jungen Leute sahen nicht aus wie Killer, und sie waren auch keine. Ihr Name war sinnbildlich zu verstehen, sie wollten nur Tabus und verstaubte Konventionen töten — das war jedenfalls ihr Leitgedanke gewesen.


  »Wo ist Berry?« fragte ich.


  Jetzt schauten sie mich an, eher gleichgültig als interessiert. Ich wußte, daß der Herausgeber der Zeitung Berry hieß. Er war so eine Art Chefredakteur.


  Das vollbusige Mädchen auf der Matratze räkelte sich lächelnd. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht zu Terry wollen?« fragte sie halblaut. »Das bin nämlich ich. Sie sehen aus wie jemand, der nicht jeden verdammten Gedanken zerpflückt. Sie machen mir den Eindruck eines Mannes, der weiß, was er will. So etwas liebe ich.« Sie schnitt den anderen eine Grimasse. »Ihr wollt immer nur originell sein und vergeßt allmählich, daß es neben eurer Scheinwelt noch ein wirkliches Leben gibt — ein Leben ohne große Worte, aber mit handfesten Taten.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, wurde breit und einladend. »Mit Liebe. Mit handfester Liebe. Was halten Sie davon, Mister?«


  »Ich bin ganz versessen darauf«, sagte ich. »Wir reden noch darüber. Aber erst muß ich mit Berry sprechen.«


  Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. »Männer müssen immerzu reden«, beschwerte sie sich. »Als ob jemals etwas dabei herauskäme! Gehen Sie in den nächsten Wagen — dort fummelt er mit Patty herum.«


  Ich befolgte die Aufforderung. Der zweite Wohnwagen war als Fotoatelier eingerichtet. An der hinteren Schmalwand hingen breite Papierrollen, die als Aufnahmekulisse verwendet werden konnten. Auf einem Stativ war eine teure Spiegelreflexkamera geschraubt. Dahinter standen einige Scheinwerfer. Auf dem Boden lagen Kabel und Leitungen durcheinander.


  Mein Blick konzentrierte sich jedoch auf das Girl, das mir den Rücken zuwandte und sich einen Drink mixte. Das Girl war unbekleidet.


  Ich räusperte mich diskret und wandte meinen Blick ab, obwohl die Rückenlinie des Mädchens von ästhetischer Schönheit war und zur eingehenden Betrachtung einlud. Das Girl wandte sich um, nicht sehr rasch und keineswegs erschrocken. Das Mädchen unternahm nicht den geringsten Versuch, seine Blöße zu verdecken. Es lächelte und bewegte sich mit der schamfreien Anmut eines Naturkindes.


  »Hallo«, sagte sie. »Sind Sie ein Freund von Berry?«


  »Nein, aber ich suche ihn.« Meine Stimme klang leicht belegt. Das ärgerte mich, aber ich konnte es nicht ändern. Das Mädchen war etwa dreiundzwanzig und hellblond. Das Gesicht war hübsch, aber ein bißchen leer und ausdruckslos. Zweifellos gehörte sie zu den Girls, die auf Geist verzichten können.


  »Ich bin Patty«, stellte sie sich vor. »Berry macht einige Fotos von mir. Sie sind für die nächste Ausgabe bestimmt.«


  »Verspricht ein Knüller zu werden«, sagte ich. »Wo steckt Berry?«


  »Haben Sie’s denn so eilig?« schmollte sie. »Leisten Sie mir doch inzwischen ein wenig Gesellschaft. Nehmen Sie Gin oder Whisky? Wie Sie sehen, ist alles da. Berry kommt gleich wieder. Er ist in der Dunkelkammer.«


  Sie kam mit wiegenden Hüften auf mich zu. Mir wurde ziemlich warm. Ich schob einen Finger zwischen Hals und Kragen. »Ich'bin ein miserabler Unterhalter«, sagte ich.


  Sie blieb so dicht vor mir stehen, daß ich den Duft ihres seidig glänzenden, bis auf die Schultern herabfallenden Haares wahrnahm. Patty hatte haselnußbraune Augen. »So etwas lernt man rasch«, meinte sie. »Man muß nur den richtigen Partner haben und ein wenig Begabung mitbringen.«


  Ich ließ sie stehen und huschte in den angrenzenden Wohnwagen, der als Druckerei eingerichtet war. An der Längsseite standen vier hochmoderne Offsetdruckmaschinen. In einer Ecke stapelten sich gedruckte und gebündelte Ausgaben des »Killer«-Magazins.


  Ich durchquerte den Wagen, wobei ich darauf achtgeben mußte, mich nicht an den öligen Maschinen zu beschmutzen. Plötzlich stockte mein Fuß. Vor mir zog sich ein dickes glänzendes Farbrinnsal über den Boden.


  Es sah aus wie Blut und kam geradewegs zwischen den Zeitungsstapeln hervor. Ich mußte lächeln. Wahrscheinlich war es Druckfarbe. Paßt ja auch hierher, dachte ich. Dann bückte ich mich und wischte mit dem Finger über das Rinnsal. Als ich mich aufrichtete, hämmerte mein Herz ein Stakkato, dessen Ursache verdammt klar war. An meinem Finger klebte keine Farbe. Es war Blut.


  Ich zuckte herum, als ein Quietschen ertönte. Ein junger Mann betrat den Wohnwagen. Als die Tür hinter ihm zuklappte, erlosch eine rote Lampe über dem Türrahmen. Der junge Mann hatte einen dunkelblonden Vollbart. Er trug eine randlose Brille und hielt sich leicht gebückt. Offenbar versuchte er mit dieser Haltung, seine hochaufgeschossene Knochigkeit zu mildern. Seine Augen waren fast wimpernlos und von mißtrauischer Wachsamkeit. Bekleidet war er mit Blue jeans und einem schwarzen schmuddeligen Rollkragenpullover. In der Hand hielt er einige Vergrößerungen. Ich sah, daß es Aktfotos waren.


  Er starrte erst mich und dann meinen blutverschmierten Finger an. »Hallo«, sagte er atemlos.


  »Hallo«, sagte ich.


  Er verzog den Mund, ohne seine Augen in das breite Grinsen einzubeziehen. Sie blieben abwartend, gespannt und distanziert.


  »Wie sind Sie denn hereingekommen?« fragte er.


  »Durch die Tür«, erwiderte ich. »Ich bin ein bißchen in Eile und dachte, es wäre nicht so schlimm, wenn ich Fidel Castro übergehe.«


  Sein Grinsen vertiefte sich. »Ich bin Berry. Mir gehört der Laden hier.«


  »Wunderbar«, sagte ich und streckte ihm meinen Finger entgegen. »Dann können Sie mir auch erklären, was es damit für eine Bewandtnis hat?«


  »Farbe«, sagte er. »Wir stehen auf Rot. Es ist die Farbe der ›Killer‹. Das ist keine politische Manifestation. Rot ist aggressiv, deshalb verwenden wir es.«


  »Blut ist noch aggressiver«, sagte ich. Ich ließ die Hand fallen und wuchtete einen der Stapel beiseite, um dahinterblicken zu können.


  Ich pfiff leise durch die Zähne, als ich den Mann am Boden liegen sah. Er schien mir ins Gesicht zu starren, aber seine Augen waren tot, sie konnten nichts mehr erfassen.


  Ich wandte mich um. Berry war leichenblaß. Die Hand, mit der er die Fotos hielt, zitterte leicht. Ich ging auf ihn zu und nahm ihm die Fotos ab. Sie waren technisch gut gemacht. Das Girl auf den Bildern war jung, attraktiv und fabelhaft gewachsen.


  »Wer ist das?« fragte ich ihn.


  »Ein Modell«, antwortete er kaum hörbar. »Ich wollte Patty die Fotos zeigen. Sie ist neu in der Branche und muß lernen, wie man vor der Kamera posiert.«


  »Ich spreche von dem Toten«, sagte ich und ließ die Fotos sinken. »Wer ist es?«


  Berry trat einen halben Schritt zurück und prallte gegen eine Setzmaschine. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«


  »Werfen Sie mal einen Blick hinter den Stapel«, forderte ich ihn auf. Er gehorchte, wenn auch nur zögernd. Als er sich mir zuwandte, hatte sein Gesicht eine leicht grünliche Färbung angenommen.


  »Das ist mal eine tolle Schlagzeile, was?« fragte ich bitter. »Die ›Killer‹ werden aktiv und beginnen, ihrem Namen alle Ehre zu machen.«


  »Glauben Sie im Ernst, wir hätten etwas damit zu tun?« stieß er hervor. Er schwitzte. Ich sah, daß er sich fürchtete. Ich bückte mich erneut hinter den Stapel und griff nach dem Handgelenk des Toten. Es war kalt, aber die Leichenstarre war noch nicht eingetreten.


  »Er ist noch keine drei Stunden tot«, sagte ich.


  Der Mann war so um die Dreißig herum. Er'hatte ein kantiges, nicht unsympathisches Gesicht, das Gesicht eines Mannes mit Charakter und Würde. Die Kugeln hatten ihn von vorn getroffen. Ich zählte zwei Einschüsse.


  Der Tote trug kein Jackett. Sein Schlipsknoten war verrutscht, und unter seinem linken Auge zeichnete sich eine blaue Färbung ab. Möglicherweise hatte der Mann vor seinem Ende eine Schlägerei gehabt.


  Ich sah noch etwas. Unter seiner linken Achsel klebten einige grüne Fasern an dem stark verknitterten Hemd. Meine Hemden sahen ähnlich aus. Die meisten ledernen Schulterhalfter sind auf der dem Körper zugewandten Seite mit grünem Filz belegt. Wenn man schwitzt, hinterläßt dieses Material Spuren auf dem feuchten Stoff. Der Tote hatte demnach eine Schulterhalfter getragen, entweder als Gangster oder als Polizist.


  Ich bezweifelte, daß er ein Gangster gewesen war. Er sah einfach nicht so aus.


  Ich drehte mich um. Ich versuchte es jedenfalls. Meine Bewegung wurde jäh von einem scharfkantigen Gegenstand gestoppt, der mich hart an der Schläfe traf. Ich bemühte mich noch, meinen Smith and Wesson aus der Halfter zu reißen, aber meine Hand war außerstande, den Befehl des Gehirns auszuführen.


  Ein zweiter Schlag traf mich ebenso hart, brutal und gezielt. In meinem Schmerz glaubte ich, grelle, leuchtende Farben zu sehen. Doch sie versanken Sekunden später in plötzlicher Dunkelheit.


  An dem Zeitungsstapel entlang rutschte ich zu Boden. Mein Kopf rollte haltlos zur Seite, und ich verlor das Bewußtsein.


  ***


  Ich erwachte von den plärrenden Klängen eines Radios. Blinzelnd hob ich die Lider. Sie waren bleischwer. Ich lag neben dem fremden Blutrinnsal auf dem Rücken. Die Radiomusik kam aus einem Nachbarwohnwagen.


  Berry war verschwunden.


  Ich griff instinktiv nach meinem Revolver, nach der Dienstmarke und der Brieftasche. Nichts fehlte.


  Ich stemmte mich hoch und schloß kurz die Augen, um das Schwindelgefühl abklingen zu lassen, das durch die Bewegung ausgelöst worden war. Mir fiel der Tote ein. Ich blickte hinter die Zeitungsstapel.


  Die Leiche war nicht mehr an ihrem Platz.


  Ich schleppte mich in den Atelierwagen. Die teuere Kamera stand nicht mehr auf dem Stativ. Auch das Mädchen Patty war verschwunden. Sonst hatte sich nichts verändert.


  Das Radio spielte auf einem kleinen Wandbrett, das gleichzeitig als Flaschenregal diente. Ich genehmigte mir ein Glas Whisky. Dann stellte ich das Radio ab und betrat den Wagen, der als Aufenthaltsraum diente. Die redefreudige Gesellschaft hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Nur noch das Girl saß am Klavier. Es schlief. Den Kopf hatte es auf die verschränkten Arme gebettet.


  Ich rüttelte das Mädchen wach. Sie fuhr hoch und starrte mich großäugig und verschreckt an. Sie war höchstens neunzehn und hellblond. Aus der Art, wie sich ihre Pupillen dehnten, glaubte ich ersehen zu können, daß sie »high« war und gekokst hatte.


  »Was ist los?« stammelte sie.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Sylvia«, antwortete sie. »Sylvia Grace Wynham. Was ist los? Wo sind die anderen?« Sie rieb sich die Augen und sah aus wie ein verwundertes Kind.


  »Getürmt«, sagte ich. »Können Sie sich ausweisen?«


  Sylvia schaute sich nach ihrer Handtasche um. Ihre Bewegungen waren träge, zerfahren und unkontrolliert. Sie befand sich in einem tranceähnlichen Zustand und hatte Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  »Ich habe sie wohl zu Hause gelassen«, murmelte sie dann. »Drüben in Queens.«


  »Gehören Sie zu der Bande?«


  »Zu den ,Killern? Ich wünschte, ich könnte das bejahen«, meinte sie bitter. »Aber die nehmen nicht jede. Die sind so stur wie ’n Felsmassiv. Aufnahmen wollen sie von mir machen, das ist alles! Deshalb haben sie mich herbestellt. Und wer sind Sie?«


  »Jerry Cotton vom FBI. Seit, wann sind Sie hier?«


  »Ich bin um halb elf gekommen. Berry wollte erst das andere Mädchen ’rannehmen. Warum?«


  »Haben Sie während der ganzen Zeit geschlafen?«


  »Wie ein Murmeltier!« bestätigte sie. »Sie haben nichts gesehen und gehört?«


  »Mann, das sage ich doch!«


  Ich ließ sie sitzen und ging in den Druckereiwagen. Mir waren die Aktfotos eingefallen, mit denen Berry aus der Dunkelkammer gekommen war und die ich ihm vorübergehend abgenommen hatte. Jetzt waren sie verschwunden.


  Ich durchstreifte auch die anderen Wagen — den Dunkelkammer- und den Schlafwagen. Ich konnte mich nicht damit aufhalten, sie im einzelnen zu durchsuchen. Für diese Aufgabe benötigte man Stunden.


  Plötzlich sah ich das Bild an der Wand. Es war nur eines von drei Dutzend. Ein gewagtes Aktfoto, keineswegs obszön, aber doch sehr frech. Ich erinnerte mich, das gleiche Bild unter Berrys Vergrößerungen gesehen zu haben.


  Ich nahm das Foto aus dem Rahmen. Auf der Rückseite stand eine Adresse. »1131 Jackson Avenue, Queens.« Ich faltete das Bild zusammen und steckte es ein.


  Ich kehrte in den ersten Wagen zurück und bat Sylvia, mir zu folgen. Zehn Minuten später lieferte ich sie bei Phil ab. Ich erklärte ihm, was geschehen war.


  »Ruf die Mordkommission an und warte hier, bis sie auf kreuzt«, sagte ich. »Ich muß rasch noch einen Besuch machen, der mit dem Mord zusammenhängt.«


  »Hast du eine Spur?«


  Ich zeigte ihm das Foto. Phils Augen wurden so groß und rund wie Silberdollars — nur übertraf der Glanz in seinen Augen diese Münzen noch bei weitem.


  »Ich protestiere!« meinte er. »Immer pickst du dir die delikatesten Bonbons heraus.«


  Ich blickte auf das Bild des Girls. »Warte erst mal ab«, riet ich ihm. »Es könnte leicht sein, daß dieses Bonbon mit Salzsäure gefüllt ist.«


  ***


  Der Hausmeister des großen Apartmenthauses hieß Brown. Mit seinem runden kakaofarbenen Gesicht machte er diesem Namen alle Ehre. Als ich ihm das Aktfoto zeigte, wurden seine Züge noch um einige Schattierungen dunkler. '


  »Nicht zu glauben!« japste er. »Das ist ja Mrs. Ramsgate!«


  »Ist sie zu Hause?«


  »Da müssen Sie mal oben klingeln — aber nicht zu laut, bitte. Ihr Mann schläft.«


  »Jetzt, zur Mittagszeit?«


  »Er ist ’n Kriminaler«, sagte Brown. »Diese Woche hat er Nachtdienst.«


  In meinem Magen bildete sich ein Klumpen. Ich begann, Zusammenhänge zu ahnen.


  »Wann haben Sie ihn das letzemal gesehen?« fragte ich.


  »Heute morgen — er kam gegen acht vom Dienst zurück. Ein feiner Mann. Korrekt und freundlich — wenn er auch manchmal seine melancholische Tour hat. Ich glaube, die Ehe haut nicht hin. Fragen Sie mich nicht nach dem Grund. Mrs. Ramsgate ist einfach toll.« Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Darf ich das Bild noch mal sehen?«


  »Ist irgendwann zwischen acht und zehn Uhr eine Kiste aus dem Haus geschafft worden?« fragte ich, ohne seinen Wunsch zu erfüllen. »Ein Koffer oder ein anderes größeres Stück?«


  »Nicht, daß ich wüßte, aber ich kann es auch nicht gesehen haben, denn ich war im Keller, um die Heizung zu reparieren.«


  »Jetzt, im Sommer?«


  »Soll ich bis zum Winter warten?«


  »Beschreiben Sie mir Ramsgates Aussehen«, bat ich.


  »Sie machen mir Spaß! Warum sehen Sie ihn sich nicht selber an? Er ist ungefähr so groß wie Sie, Anfang Dreißig. Sieht immer ernst und sogar traurig aus, als wäre er mit seinem Leben nicht zufrieden. Hm, warten Sie mal. Kantiges Gesicht mit vorspringender Stirn, mehr fällt mir nicht ein.«


  Ich hatte genug gehört. Der Lift brachte mich nach oben. Ich klingelte an Ramsgates Tür. Erst nach dem zweiten Klingeln wurde sie von einer jungen Frau geöffnet. Ich erkannte sie sofort wieder, auch wenn sie jetzt eng anliegende Slacks und einen giftgrünen Pulli trug. Sie hatte das goldblonde Haar hochgesteckt. Ein paar Strähnen davon fielen ihr in den Nacken. Sie hatte verweinte Augen. Kein Zweifel, es war Berrys aufregendes Aktmodell.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Darf ich Sie sprechen, bitte?«


  Sie führte mich ins Wohnzimmer. Dort verlangte sie meine ID-Card zu sehen. Ich zeigte sie ihr, und wir nahmen Platz. Ich hatte ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Selbst wenn es stimmte, daß die Ramsgates sich oft gestritten und keine glückliche Ehe geführt hatten, war es doch eine harte Sache, die junge Frau vom Tode ihres Mannes zu unterrichten. Bei all dem durfte ich meine Aufgabe nicht aus den Augen verlieren. Ich war nicht nur hier, um zu kondolieren. Ich war auch hier, um die Hintergründe eines Verbrechens auszuleuchten.


  »Wo ist Ihr Mann, Mrs. Ramsgate?« begann ich behutsam.


  Ihre Lippen begannen zu beben. Sie sprang hoch und zitterte plötzlich am ganzen Leibe. »Ihm ist etwas zugestoßen, nicht wahr?« stieß sie hervor. »Mein Gott, es mußte ja eines Tages so kommen.«


  Wenn das hier kein Theater war, spielte sie ihre Rolle gut. Die Verzweiflung wirkte echt. Die junge Frau setzte sich, bettete die Ellenbogen auf den Tisch und legte ihren Kopf darauf. Ihre Schultern zuckten, als sie weinte. Ich ließ sie gewähren und stellte fest, daß sie sich rasch beruhigte. Sie hob das Kinn und blickte mich aus tränenumflorten Augen an.


  »Machen Sie es bitte kurz«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Ich bin auf das Schlimmste gefaßt. Was ist geschehen?« Ich stand auf, weil ich in diesem Augenblick ein Foto von Ramsgate entdeckt hatte. Es stand gerahmt auf dem Sideboard und zeigte ihn in der Uniform eines Polizeikorporals.


  »Ist er das?« fragte ich überflüssigerweise. Ich hatte ihn sofort wiedererkannt. Schon als jüngerer Mann hatte er diese seltsam ernsten Züge gehabt.


  »Ja, aber das Bild ist schon vier Jahre alt«, meinte sie. »Es wurde noch vor unserer Ehe aufgenommen. Paul war sehr gern Polizist.«


  »War?« fragte ich und schaute sie an. Brennende Röte schoß in ihre Wangen. »Streifenpolizist, meine ich«, sagte sie rasch. »Jetzt ist er bei der Kriminalpolizei.«


  »Er ist tot, Mrs. Ramsgate«, sagte ich langsam. Mir fielen keine anderen Worte ein. Es war am besten, ihr die Wahrheit völlig ungeschminkt zu sagen. »Er ist erschossen worden.«


  Sie saß sehr steif da und blickte mich an. Ich rechnete mit einem hysterischen Ausbruch des Schmerzes, doch sie flüsterte nur: »Tot, tot.« Sie starrte an mir vorbei ins Leere.


  Auf einem kleinen Barwagen standen ein paar Flaschen. Ich goß ihr einen Brandy ein und stellte das Glas vor sie hin. Sie nickte und leerte es schweigend. Die Starrheit ihres Blickes blieb.


  Ich setzte mich ihr gegenüber. »Darf ich ein paar Fragen an Sie richten, Mrs. Ramsgate?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Fangen Sie an.«


  »Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«


  »Heute, zum Frühstück«, sagte sie. »Dann ist er gegangen?«


  »Ja, wir haben uns gestritten. Er wurde so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, und rannte weg. Er Schrie mich an, daß er mich nicht wiedersehen wollte. Es war eine schreckliche Szene. Ermordet, sagen Sie?« Ihre Stimme zitterte. »Soll das heißen, daß ich ihn seinem Mörder in die Arme jagte? O Gott, wie entsetzlich!« Stöhnend schlug sie ihre Hände vors Gesicht.


  Ich gab ihr eine Minute Zeit, um sich zu beruhigen. Vicky Ramsgate ließ die Hände fallen. »Wie und wo ist es passiert?« murmelte sie kaum hörbar.


  Ich sagte ihr, wie ich ihn gefunden hatte. »Dann wurde ich von Berry niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, waren Berry und der Tote verschwunden«, schloß ich. »Die Mordkommission muß sich mit meinen Angaben begnügen. Es gibt freilich kaum einen Zweifel, daß der Tote Ihr Mann war.«


  »Woher kannten Sie Paul?«


  »Ich sah ihn heute zum erstenmal.«


  »Wieso können Sie dann behaupten, daß der Tote mein Mann war?« wollte sie wissen.


  Ich zeigte ihr das Aktbild. »Das entdeckte ich in der Wagenburg der ,Killer. Die Rückseite enthält Ihre Anschrift.«


  Vicky Ramsgate stieß die Luft aus. Ihre Augen verengten sich. »Ich beginne zu ahnen, was geschehen ist«, sagte sie langsam. »Paul hatte erfahren, daß ich für Berry manchmal Modell gestanden habe. Er wollte mit Berry abrechnen. Er ist heute morgen hingegangen — und dabei ist es dann wohl zu einem schrecklichen Auftritt gekommen. Paul wurde dabei getötet.«


  Sie blickte mir jetzt voll in die Augen.


  »Vielleicht verachten Sie mich wegen der Fotos. Ich kann es nicht ändern. Ich habe keine Kinder und keinen Beruf. Paul war immerzu dienstlich unterwegs. Oft sah ich ihn nur zum Frühstück. Das ist kein Leben für eine junge Frau. Ich brauchte als Lebensinhalt eine gewisse Selbstbestätigung. Es machte mir nichts aus, mich hüllenlos fotografieren zu lassen. Warum auch nicht? Es ist ein schönes Gefühl, zu wissen, daß man von Hunderttausenden betrachtet und bewundert wird.«


  »Sie hätten an Ihren Mann denken müssen. Sie haben seine Karriere gefährdet.«


  »Darum ging der Streit, den wir heute morgen hatten«, sagte sie. »Wurde Berry verhaftet?«


  »Nein. Er ist mit seinen Freunden verschwunden. Die Fahndungsmeldung läuft. Wir werden die Burschen bald haben.«


  »Ich verstehe es nicht«, meinte Vicky. »Berry ist kein gewalttätiger Typ. Wenn er Paul tatsächlich getötet haben sollte, muß es in Notwehr geschehen sein.«


  »Darf ich mir einmal den Kleiderschrank Ihres Mannes ansehen?« fragte ich.


  »Bitte«, sagte sie, sichtlich erstaunt. Sie führte mich in das Schlafzimmer. Ramsgates Anzugbestand war klein, er hatte nur drei Anzüge und zwei Sportkombinationen besessen. Seine Schulterhalfter mit dem Dienstrevolver lag auf dem Schrankboden. Ich schnupperte an der Waffe und überzeugte mich davon, daß die Trommel gefüllt war. Dann legte ich die Waffe zurück. »Danke«, sagte ich.


  »Ich bin völlig gebrochen«, murmelte Vicky tonlos, als ich mich in der Diele verabschiedete. »Meine Ehe mit Paul war zuletzt nicht das, was wir uns einmal von ihr versprochen hatten — aber ich würde gern alles hingeben, wenn ich ihn wieder bei mir haben könnte.«


  Ich ging. Eine halbe Stunde später betrat ich mein Office im FBI-Distriktgebäude. Phil war noch nicht zurück, aber er kreuzte zehn Minuten später auf.


  »Was Neues von der schönen Vicky?« fragte er.


  »Sie ist wirklich schön«, sagte ich. »Schön, begehrenswert und verlogen.« Phil setzte sich auf meinen Schreibtisch. »Verlogen?« fragte er erstaunt.


  »Nicht zu knapp«, ergänzte ich. »Sie behauptete, es hätte einen Streit zwischen ihm und ihr gegeben. Er sei daraufhin aus dem Haus und zu Berry gelaufen.«


  »Na und?«


  »Sie lügt. Er ist in der Wohnung erschossen worden.«


  »Von ihr?«


  »Kaum. Ich weiß es nicht. Aber es ist in der Wohnung passiert, das steht fest.«


  »Du hast Beweise?«


  »Noch keine ausreichenden, aber sie genügen, um damit etwas anfangen zu können. Ich habe mir Ramsgates Kleiderschrank angesehen. Darin hing ein einzelnes Anzugjackett, die dazu passende Hose trug der Tote. Glaubst du, ein Mann läuft ohne Jackett aus dem Haus?«


  »Könnte doch sein«, meinte Phil nach kurzem Nachdenken. »Sie hatten sich gestritten, und er war erregt.«


  »Auf dem Teppich war ein dunkler Fleck«, fuhr ich fort. »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mich danach zu bücken. Es war Wasser. Vermutlich hat Vicky Ramsgate damit einen Blutfleck ausgewaschen.«


  »Eine Hypothese, kein Beweis.«


  »Zugegeben, du Schlauberger. Aber ich setze auf diese Beobachtungen. Vicky bestreitet nicht, ihren Mann mit dem Modellstehen hintergangen zu haben. Sie ist also eine Expertin, wenn’s ums Schwindeln geht.«


  »Warum hast du sie nicht festzunageln versucht?«


  »Ich will sie in dem Glauben lassen, daß ich ihr die Geschichte abgekauft habe. Mrs. Ramsgate darf nicht wissen, daß ich sie für eine ausgemachte Lügnerin halte.«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Eine ganze Menge. Wenn es stimmt, daß Ramsgate in seiner Wohnung starb, kennt seine Frau den Mörder — und sie hatte Helfer, die den Toten aus der Wohnung schafften. Sie steckt also bis über beide Ohren in der Sache drin. Wenn sie sich unverdächtigt und unbeobachtet fühlt, wird es leicht sein, die Hintergründe aufzudecken.«


  »Aber warum wurde Ramsgate zu Berry gebracht?« wollte Phil wissen.


  »Keine Ahnung — aber es macht klar, daß es zwischen dem Täter und Berry eine Verbindung gibt.«


  »Vicky ist die einzige Verbindung, die wir kennen«, sagte Phil.


  »Wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen, Phil.«


  Phil glitt vom Schreibtisch. Er trat an das Fenster und blickte auf die 69. Straße hinunter.


  »Im ›Rollenden Paradies‹ nehmen die Kollegen vom Morddezernat die Wagenburg der ›Killer‹ auseinander«, berichtete er. »Gleichzeitig werden die Nachbarn und Bekannten der Gruppe verhört. Viel wird dabei allerdings nicht herauskommen, fürchte ich. Die Wagenburg liegt am Ende der Siedlung, direkt an einem Bahndamm. Die Burschen konnten die Leiche wegbringen, ohne die Wohnwagensiedlung durchqueren zu müssen. Sie brauchten sie nur über den Bahndamm zu schleppen und auf der anderen Seite in einen Wagen zu laden.«


  »Ich bezweifle, daß Berry ein Mörder ist«, sagte ich.


  Phil drehte sich um. »Alles spricht gegen ihn. Er war es, der dich niederschlug.«


  »Sicher«, nickte ich. »Er wußte von dem Toten. Bestimmt kennt er auch den Mörder. Berry war sich klar darüber, daß Schwierigkeiten auf ihn zukamen. Deshalb zog er es vor, mich niederzuschlagen und dann mit dem Toten und mit seinen revolutionären Freunden zu verschwinden.«


  »Noch eine Hypothese«, seufzte Phil. »Gehen wir zum Chef«, schlug ich vor. »Berichten wir ihm von den Geschehnissen.«


  Phil verzog den Mund. »Mr. High wird nicht gerade vor Begeisterung ein Rad schlagen.«


  »Bei dieser Übung habe ich ihn auch noch nie gesehen«, stellte ich grinsend fest. »Trotzdem haben wir keinen Grund, in Pessimismus zu machen. Schon bei unserem ersten Kontakt haben wir Beweise dafür erbracht, daß die Untergrundpresse mit den Syndikaten liiert ist.«


  »Jetzt übertreibst du«, widersprach Phil. »Wir sind auf einen Mord gestoßen, das ist alles. Nichts spricht dagegen, daß es eine Eifersuchtstat war.«


  »Wollen wir wetten?«


  Phil grinste matt. »Ich bin doch nicht verrückt. Meinst du, ich hätte Lust, mein sauer verdientes Geld an einen aufgeblasenen Jaguarfahrer zu verlieren?«


  ***


  Vicky Ramsgate verließ das Haus um dreiundzwanzig Uhr zehn. Es nieselte, und der Ostwind war für einen Septemberabend überraschend kalt. Vicky hatte den Kragen ihres Trenchcoats hochgestellt. Sie trug ein Kopftuch und eine dunkle Brille.


  Ich wartete, bis sie die nächste Kreuzung erreicht hatte, und drückte auf den Starter. Die Maschine war sofort da. Ich hatte mir für den Auftrag eine dunkelblaue Fordlimousine aus der Fahrbereitschaft besorgt. Sie eignete sich für diesen Job besser als mein auffallender knallroter Flitzer.


  Gleich hinter der Ecke sah ich Vicky in ein Taxi klettern. Ihr Rock rutschte dabei hoch, so daß ich die vollkommene Linie ihrer langen, schlanken Beine bewundern konnte. Ich fuhr an ihnen vorbei' und stoppte, bis mich das Taxi überholt hatte. Dann nahm ich die Verfolgung auf.


  Wir fuhren den Northern Boulevard bis zur Flushing Bay hinauf. Über die Whitestone-Zollbrücke ging es dann nach Bronx. Von hier war es nicht weit zum »Rolling Paradise«, aber die Fahrt ging schließlich bis zum Rice-Stadion hinauf. Dort kletterte Vicky aus dem Taxi.


  Ich bog rasch nach rechts ein und stoppte neben einem Denkmal, das auf dem Parkplatz des Stadions steht. Ich war erstaunt. In der Nähe befand sich nur das große Stadion und der Eastchester Park.


  Hinter mir, im Rückspiegel, sah ich die Lichterkette der Trentwood Avenue. Sie war jedoch gut zweihundert Yard von meinem Standpunkt entfernt und kam als Ziel für Vickys nächtlichen Ausflug kaum in Frage.


  Ich wartete, bis Vicky von der Dunkelheit verschluckt wurde, die das Stadion umgab. Zum Glück war es leicht, ihr mit den Blicken zu folgen. Ihr heller Trenchcoat reflektierte das matte Licht, das von der Trentwood Avenue herüberfiel.


  Ich stieg aus und folgte der jungen Witwe über den riesigen leeren Parkplatz. Vor mir Wuchs das Stadion mit seinen gewaltigen Aufbauten wie ein bizarres fremdes Gebirge in den Nachthimmel. Ich trug einen dunklen Regenmantel, aber keinen Hut. Der stärker werdende Regen klebte mir das Haar an die Stirn.


  Vicky war nicht mehr zu sehen, aber ich wußte, welchen Weg sie genommen hatte. Ich gelangte an ein zweiflügeliges Tor, über dem ein Schild mit der Aufschrift »Eingang F« hing. Es ließ sich lautlos öffnen.


  Der Zugang zum Stadion war überdacht. Er führte, wenn ich richtig unterrichtet war, unter den Sitztribünen hinweg ins Innere. Ich brauchte einige Zeit, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann schritt ich weiter. Nirgendwo sah ich ein Licht, nur das gleichmäßige Rauschen des nächtlichen Regens war zu hören.


  Dann ertönte ein leises Quietschen. Es hörte sich an, als würde eine Tür geöffnet. Durch die lange Unterführung gelangte ich ins Freie. Die gewaltige Sitztribüne lag jetzt hinter mir. Ich wußte, daß sich in ihrem Erdgeschoß die Umkleidekabinen und die Verwaltungsräume befanden. Es war anzunehmen, daß sich Vicky dorthin gewandt hatte — ein anderes Ziel war zu dieser Stunde und an diesem Ort kaum denkbar.


  Ich tastete mich bis zu einer der Türen vor, die ins Innere dieses Traktes führten, aber sie war verschlossen. Ich bemühte mich, keine Geräusche zu ver-Ursachen, denn mir war klar, daß Vicky nicht hergekommen war, um sich die Umkleidekabinen anzusehen. Es stand fest, daß sie jemanden treffen wollte.


  Aber warum gerade hier? Es gab sicherlich freundlichere Orte für eine Unterhaltung, die man geheimzuhalten wünschte.


  Ich erreichte die nächste Tür und drückte leicht dagegen. Sie gab lautlos nach. Ich huschte ins Innere und zog die Tür hinter mir zu. Dann blieb ich lauschend stehen. Aus dem Nackenhaar perlten mir einige Regentropfen in den Kragen. Ich hob fröstelnd die Schultern.


  Ein Lichtstreifen flammte auf. Er schimmerte unter einer Tür hindurch in den Korridor. Leise bewegte ich mich darauf zu. Als ich die Tür erreicht hatte, preßte ich mein Ohr dagegen. Ich hörte ein monotones Summgeräusch, sonst nichts. Ich wartete eine Minute, dann öffnete ich die Tür und steckte meinen Kopf ins Innere. Ich blickte in einen kahlen Vorraum, von dem eine Treppe in den Keller hinabführte.


  Ich betrat den Raum. Das Summen wurde von der Ölheizung erzeugt. Sie verbreitete eine muffige, lastende Wärme. Die Eisentreppe war ziemlich steil. Ich sah von hier oben ein Gewirr von Stahlrohren und Dampfkesseln. Offensichtlich beheizte die Anlage die Duschräume und den gesamten Verwaltungskomplex.


  Plötzlich hörte ich einen Schrei. Er steigerte sich in eine hysterische Höhe und kippte dann abrupt ab. Ihm folgte ein leises Wimmern, das rasch erstarb.


  Ich zog meine Schuhe aus und huschte auf Socken die Stahltreppe hinab. Ich verursachte dabei kein Geräusch. Über eine Eisengalerie, die an der Oberseite der Kesselanlage entlanglief, hastete ich bis zum Ende des weißgetünchten Heizungsraumes. Dort befand sich eine Eisentür, die halb offenstand und in einen Nebenraum führte.


  Ich jumpte über das Stahlgeländer und trat auf die Türschwelle.


  Unvermittelt erhielt ich einen kräftigen Stoß in den Rücken. Ich wirbelte herum, aber meine Reaktion kam zu spät. Die Tür knallte zu, der Schlüssel wurde von außen herumgedreht. Ich warf mich mit voller Wucht gegen die Füllung, aber das brachte mir nur einen heftigen Schmerz in der Schulter ein.


  Ich bückte mich und peilte durch das Schloß. Der Schlüssel steckte noch. Zwischen Tür und Schwelle war ein Zwischenraum von einem halben Inch. Ich schaute mich um. Der Raum hatte keine Fenster. Er war leer bis auf eine Bank und einen roh gezimmerten Tisch. Auf dem Tisch standen drei ungeleerte Ascher und vier ausgetrunkene Colaflaschen. Anscheinend war es ein Frühstücksraum.


  Ich zog meinen Mantel aus, schob ihn zwischen Schwelle und Tür hindurch ein Stück nach draußen. Dann holte ich das kleine Lederetui aus meiner Tasche, das ich oft bei mir trage und das ein paar winzige, sehr nützliche Werkzeuge enthält. Mit einem Stahlhaken stieß ich den Schlüssel aus dem Schloß. Er fiel auf meinen Mantel. Ich zog den Mantel mit dem Schlüssel zu mir herein und öffnete die Tür dann von innen. Das simple Manöver dauerte keine drei Minuten.


  Ehe ich den Heizungsraum betrat, zog ich meinen Smith-and-Wesson-Revolver aus der Schulterhalfter. Den Mantel legte ich mir über die Schulter. Ich sicherte mich nach allen Seiten, ehe ich auf die Treppe zuschlich. Die Heizungsanlage bot eine Fülle von Verstecken, aber ich bezweifelte, daß jemand davon Gebrauch machte. Wenn es den Burschen darum gegangen wäre, mich ins Jenseits zu befördern, hätten sie das bereits haben können.


  In diesem Moment entdeckte ich eine zweite Stahltür. An ihr hing ein grellbunter Kalender mit der Zeichnung eines Pin-up-Girls. Ich ging darauf zu und öffnete die Tür. Dahinter führte eine Stahltreppe steil nach oben.


  Nun hörte ich das Wimmern wieder. Offenbar kam es von einer Frau.


  Ich kletterte rasch die Leiter hinauf und gelangte in einen von Neonröhren erhellten Duschraum. Das Girl lag nur fünf Schritte von mir entfernt auf den weißen Bodenkacheln. Sie wandte mir den Rücken zu und schluchzte haltlos. Ihr Kopf lag in der Beuge des Ellenbogens, und ihre Schultern zuckten unaufhörlich.


  Ich ging auf sie zu. »Hallo«, sagte ich halblaut.


  Das Girl zuckte herum und starrte mir in die Augen. Es war Sylvia Wynham, das Mädchen aus Berrys Wohnwagen.


  »Mr. Cotton!« stieß sie hervor. Sie war leichenblaß. Ihr hübsches, sonst so leeres Gesicht war diesmal gezeichnet von Furcht und Terror.


  Ich half ihr auf die Beine. Sie klammerte sich an mich wie eine Klette. »Sehen Sie doch!« würgte sie halb erstickt hervor. Ich folgte ihrem Blick.


  Die Längsseite des Duschraumes war in schmale Duschboxen aufgeteilt, die nach vorn hin offen waren. Die Box, die uns genau gegenüberlag, war nicht leer. Am oberen Befestigungshaken des Zuleitungsrohres war ein Ledergürtel befestigt. In der unteren Schlaufe hing ein junger Mann. Sein verquollenes Gesicht zeigte, daß er keinen angenehmen Tod gehabt hatte.


  Trotzdem war es nicht schwierig, den jungen Mann im schwarzen Rollkragenpulli zu erkennen. Es war der Mann, der sich kurz und bündig Berry genannt hatte. Sein richtiger Name lautete Bert F. Ryggers.


  In meinem Mund bildete sich ein galligbitterer Geschmack. Der Chef der »Killer« war gekillt worden.


  Ich schob Sylvia behutsam beiseite ynd trat auf den Toten zu.


  »Lassen Sie uns von hier Weggehen«, schluchzte Sylvia hinter mir. »Ich sterbe sonst vor Angst!«


  ***


  Ich führte das Girl hinaus. »Gibt es hier irgendwo ein Telefon?« fragte ich sie.


  »Woher soll ich das denn wissen?« stammelte sie. Sie klammerte sich an mich, als wollte sie mich nie wieder loslassen.


  »Wo ist Vicky?« wollte ich wissen.


  »Vicky?« fragte sie verständnislos.


  »Vicky Ramsgate«, sagte ich ungeduldig. »Eines von Berrys Modellen. Ich weiß, daß sie hier ist oder hier war.«


  »Ich kenne sie nicht. Ich habe niemand gesehen«, erklärte Sylvia.


  Im Korridor brannte Licht. Es war ein anderer als derjenige, durch den ich ins Gebäude gekommen war. Ich rüttelte an einigen Türen. Sie waren verschlossen.


  »Was wollten Sie hier?« fragte ich Sylvia.


  »Berry wollte mir etwas verkaufen.«


  »Koks?«


  »Warum fragen Sie, wenn Sie’s so genau wissen?« schmollte Sylvia.


  »Geben Sie mir mal Ihre Handtasche«, befahl ich. Sylvia gehorchte. Ich öffnete die kleine braune Ledertasche. Darin befand sich eine Rolle mit Banknoten, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Ich zählte genau fünfhundert Dollar.


  »Mit soviel Geld laufen Sie nachts herum?« fragte ich Sylvia.


  »Berry sagte mir, daß er verschwinden müßte und Geld brauchte«, meinte sie. »Er wollte mir seinen ganzen Vorrat verkaufen, deshalb bin ich hergekommen.«


  »Wann hat er Sie angerufen?«


  »Heute nachmittag, so gegen fünf, würde ich sagen«, erwiderte das Girl. Es hatte sich etwas beruhigt.


  »Versuchen Sie sich genau an den Wortlaut des Gesprächs zu erinnern«, bat ich sie.


  »Er war ziemlich aufgeregt. ,Du weißt, was ich für ’n Ding gedreht habe, sagte er. ,Ich muß aus New York verschwinden, bin aber ziemlich blank. Wenn du willst, verkaufe ich dir den Koks, den ich noch habe. Du kriegst das Zeug zum Einkaufspreis. Komm heute nacht um dreiundzwanzig Uhr ins Rice-Stadion, dort findest du mich. Benutze das Tor F, es ist offen. Na ja, er beschrieb mir genau, wie ich hereinkommen soll, und daran habe ich mich gehalten…«


  »Sie waren allein?«


  »Natürlich, solche Geschäfte pflegt man unter vier Augen abzuwickeln.«


  »Hatten Sie keine Angst?«


  »Ich bin vor Furcht fast umgekommen, aber ich wollte das Zeug haben, um jeden Preis, und außerdem traute ich Berry. Er war nicht schlecht.«


  »Er handelte mit Koks — und er weiß, wer Ramsgate ermordet hat«, sagte ich.


  »Es war Notwehr! Er hat es mir am Telefon versichert.«


  »Wenn man bedenkt, daß er Ihnen nur seinen Koks verkaufen wollte, war er recht gesprächig«, stellte ich fest. »Sind Sie ganz sicher, daß es Berry war, der Sie angerufen hat?«


  »Aber ja! Er hat doch seinen Namen genannt.«


  »Den kann jeder leicht mißbrauchen. Haben Sie seine Stimme erkannt?« Sylvia wurde unsicher. »Berry rief mich zum erstenmal an, und er war sehr aufgeregt. Da kann man sich leicht täuschen… Aber ich glaube trotzdem, daß er es war.«


  Wir verließen das Stadion. Ich führte Sylvia zu dem parkenden Ford. Wir stiegen ein. Ich rief die Zentrale an und berichtete, was ich erlebt hatte.


  »Verständigen Sie die Mordkommission, bitte«, sagte ich. »Ich kann hier nicht warten. Ich fahre zum nächsten Revier, um dort Miß Wynham abzuladen.«


  »Was soll ich dort?« fragte Sylvia mich ängstlich.


  »Alles genau zu Protokoll geben und sich dann nach Hause fahren lassen«, sagte ich.


  »Komme ich ins Gefängnis, weil ich den Koks kaufen wollte?« fragte sie.


  »Nein. Die Absicht allein ist nicht strafbar, auch nicht das Koksen. Aber wenn man Sie einmal mit mehr als zwei Milligramm in der Handtasche erwischen sollte, sitzen Sie fest. Warum geben Sie es nicht auf?«


  »Ich kann nicht mehr zurück.«


  »Hat Berry gekokst?«


  »Die ›Killer‹ haben höchstens LSD versucht. Mehr nicht«, sagte sie.


  »Haben Sie früher schon mal das Zeug von Berry bezogen?« wollte ich wissen.


  - »Nein, ich kannte ihn ja kaum«, sagte sie.


  »Danke«, sagte ich und startete. Ich wußte genug.


  Nachdem ich Sylvia im nächsten Revier abgesetzt hatte, fuhr ich nach Queens. Es war null Uhr vierzig, als ich vor dem Haus 1131 Jackson Avenue stoppte. Ich stieg aus und blickte an der Fassade empor. In Vicky Ramsgates Wohnung brannte Licht. Die Haustür war verschlossen. Als ich klingelte, ertönte der Summer. Ich fuhr mit dem Lift nach oben. Vicky stand im Rahmen der geöffneten Wohnungstür. Sie trug einen Lastexhausanzug, der ihre Figur herausfordernd modellierte.


  »Ach, Sie sind’s«, sagte sie. Es klang nicht gerade begeistert.


  »Wen hatten Sie denn erwartet?« fragte ich.


  »Niemand. Um diese Zeit empfange ich keine Besucher«, meinte sie bitter, »schon gar nicht nach dem, was Paul zugestoßen ist. Haben Sie ihn gefunden?« Sie führte mich ins Wohnzimmer. Der Fernsehapparat lief. Vicky stellte ihn ab. Dann wandte sie sich mir wieder zu. »Regnet’s noch immer?«


  »Es hat nachgelassen«, sagte ich und strich mir das nasse Haar aus der Stirn.


  »Geben Sie mir Ihren Mantel«, meinte sie und nahm mir das Kleidungsstück ab. Sie brachte es in die Garderobe und kehrte dann zurück. Ich beobachtete sie, wie sie sich eine Zigarette ansteckte, und versuchte, mir über sie klarzuwerden. Ihr schönes Gesicht hatte etwas Maskenhaftes; es war nahezu unmöglich zu erraten, welche Gedanken und Absichten sich dahinter verbargen.


  Wir setzten uns. »Soll ich Ihnen einen Kaffee kochen? Oder ziehen Sie einen Brandy vor?« fragte sie mich.


  »Offen gestanden wäre mir die Wahrheit am liebsten«, sagte ich.


  »Die Wahrheit? Worüber?«


  »Ich würde gern wissen, was Sie heute abend getrieben haben«, sagte ich.


  »Ich habe über mein verpfuschtes Leben nachgedacht«, meinte sie und klaubte sich einen Tabakkrümel von der Lippe. »Hätten Sie an meiner Stelle und in meiner Lage etwas anderes versucht?«


  »Wie und wo dachten Sie darüber nach?«


  »Das ist doch unwichtig«, sagte sie.


  »Finden Sie? Immerhin geht es jetzt um die Aufklärung von zwei Morden.«


  »Sagten Sie zwei?«


  »Ja, auch Berry hat es erwischt. Das wissen Sie doch!«


  »Sie haben eine merkwürdige Art, die Unterhaltung zu führen. Woher sollte ich wissen, daß Berry tot ist?«


  »Sie waren am Tatort.«


  »Hören Sie auf!«


  »Ich bin Ihnen mit dem Wagen von hier zum Rice-Stadion gefolgt. Ich sah, wie Sie das Stadion betraten. Später entdeckte ich den Toten im Duschraum. Erhängt.«


  Vicky schaute mich prüfend an. Sie war nicht verlegen. Sie zeigte auch keine Nervosität. Sie machte nur einen sehr angespannten und konzentrierten Eindruck.


  »Ja, ich war dort«, sagte sie. »Ich hoffte, Sie hätten mich nicht erkannt. Schade! Jetzt ist alles viel komplizierter. Übrigens hatten Sie mir den kurzen Aufenthalt im Frühstücksraum zu verdanken. Ich wollte von Ihnen nicht gesehen werden. Deshalb stieß ich Sie über die Schwelle.«


  »Wir machen Fortschritte«, nickte ich. »Warum fangen wir nicht von vorn an? Erzählen Sie mir, was heute morgen wirklich passiert ist?«


  »Aber das wissen Sie doch!« sagte sie erstaunt.


  Sie hatte ihren Kurs also nicht geändert. Sie warf mir lediglich ein paar Halbwahrheiten hin, wahrscheinlich, um mich erneut in die Irre zu führen.


  »Sie bleiben dabei, daß Ihr Mann heute morgen nach einem Streit aus dem Haus gerannt ist?« fragte ich sie.


  »Aber so war es doch!« meinte sie gekränkt.


  »Kommen wir auf Ihren nächtlichen Stadionbesuch zurück«, änderte ich das Thema. »Welche Bewandtnis hatte es damit?«


  »Berry rief mich heute nachmittag an und bat mich, ihn im Stadion aufzusuchen. Er gab mir genaue Anweisungen. Er nannte mir das Tor, das ich passieren sollte, und sagte, wo ich ihn finden könnte — im Heizungskeller. Dort hatte er sich vor der Polizei versteckt.«


  »Wann erhielten Sie den Anruf?«


  »Kurz nach fünf. Berry wollte mir erklären, warum er Paul töten mußte.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Aber ja!« erwiderte Vicky. »Er bat mich fast schluchzend darum, ihm doch eine Chance zu geben und allein, ohne Polizei, zu kommen. Das habe ich getan.«


  »Okay«, nickte ich, ohne mir meinen Ärger und meine Enttäuschung anmerken zu lassen. »Wie ging es weiter?«


  »Als ich den Schrei hörte, kriegte ich es in dem Keller mit der Angst zu tun. Plötzlich tauchten Sie auf. Ich hatte keine Lust, von Ihnen in dem Keller gesehen zu werden, deshalb schloß ich Sie ein. Dann türmte ich.«


  »Das ist ailes?«


  »Mir reicht es. Als ich im Freien war, bin ich wie eine Verrückte zur Tremont Avenue gelaufen und dort in ein Taxi gesprungen. Der Fahrer muß geglaubt haben, daß ich nicht richtig ticke.«


  Ich schwieg. Die junge Witwe nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.


  Dann verengten sich ihre Augen. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Berry ermordet habe?« fragte sie halblaut. Ihre Augenbrauen hoben sich zu einem angespannten Bogen. »Natürlich«, fuhr sie bitter fort. »Ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Berry tötete Paul, also tötete ich Berry. Ein Racheakt, nichts weiter! So einfach ist das für Sie, was?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie waren es nicht. Jedenfalls nicht vorhin, als ich Ihnen ins Stadion folgte. Ich habe Berry angefaßt. Er war schon ein paar Stunden tot.«


  »Aber wer hat es getan?«


  »Jemand, der Berry am Sprechen hindern wollte, das ist doch klar.«


  »Berry war harmlos, ich bleibe dabei. Aggressiv war er nur in seinem Käseblatt.«


  »Wer finanzierte ihn?«


  »Er hat mich nie in seine Karten gucken lassen«, behauptete Vicky.


  »Haben Sie Sylvia im Stadiongebäude gesehen?«


  »Sylvia Wynham? Nein. War sie es, die geschrien hatte?«


  »Ja, sie kriegte einen Anfall, als sie den Toten entdeckte. Berry hat sie angeblich hinbestellt, um ihr Koks zu verkaufen.«


  »Ich kenne das Mädchen nur flüchtig. Ich weiß, daß sie krampfhaft bemüht war, von den ,Killern akzeptiert zu werden. Im Grunde nahm sie keiner richtig ernst.«


  »Sind Sie sicher, mit Berry telefoniert zu haben?«


  »Ja, ich denke schon. Warum fragen Sie? Er war doch im Stadion. Er wollte mit mir sprechen. Irgend jemand hat ihn daran hindern wollen. Ich verstehe es nicht.«


  »Ich verstehe es gut«, sagte ich und stand auf. »'Es wird Zeit, daß ich gehe.« Sie versuchte nicht, mich aufzuhalten. Drei Minuten später saß ich in meinem Ford. Als ich abfuhr, gab ich ordentlich Gas, um mich bemerkbar zu machen.


  Ich rollte einmal um den Block und parkte dann im Schutz eines großen Lastzuges, überquerte zu Fuß die Fahrbahn und ging die Straße hinab. Gegenüber dem Gebäude 1131 Jackson Avenue stellte ich mich in einen dunklen Hauseingang. In Vickys Wohnung brannte noch immer Licht.


  Ich schob die Hände in die Taschen des feuchten Mantels und wartete. Etwa eine Viertelstunde später wurde in Vickys Wohnung das Licht ausgeschaltet. Ich fragte mich, ob es Sinn hatte, daß ich mir hier die Nacht um die Ohren schlug. Plötzlich rollte eine riesige schwarze Limousine vor Vickys Haus, anscheinend ein Cadillac mit Sonderaufbau.


  Ich trat einen halben Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden. Ich zuckte zusammen, als ich gegen einen Mann stieß, der hinter mir stand.


  Noch ehe ich Zeit zum Umdrehen fand, rammte mir der Unbekannte einen harten Gegenstand zwischen die Rückenwirbel. Mir war sofort klar, daß es sich um eine Pistole oder einen Revolver handelte.


  »Immer hübsch mit der Ruhe, Partner«, zischte mir eine Männerstimme ins Ohr. »Oder legen Sie Wert darauf, daß ich Ihnen ein paar Knopflöcher ins Fell arbeite?«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. t »Das ist brav«, lobte der Mann hinter mir. »Wenn du weiter so gut spurst, hast du eine Chance, das nächste Frühstück zu erleben.«


  Ich starrte zur anderen Straßenseite hinüber. Aus dem schwarzen Wagen stieg ein Mann. Die chromblitzende Luxuskutsche hatte das Format eines Leichenwagens. Ein zweiter Mann blieb hinter dem Lenkrad sitzen. Der Ausgestiegene blickte an der Gebäudefassade empor. Hinter keinem Fenster brannte Licht.


  Das Gesicht des Mannes wurde von der Hutkrempe beschattet, von einem grauen Borsalino, wie ich dank einer nahen Laterne sah. Er trug einen dunklen Anzug, und über seinem linken Arm hing ein zusammengerollter Regenschirm.


  Aus der Art, wie er sich bewegte, war zu erkennen, daß sein Alter zwischen fünfundvierzig und fünfzig Jahren liegen mußte. Unter dem Hut blitzte silbergraues Haar hervor. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Kein Zweifel, es war Lord John. Natürlich war er kein Lord. Er hatte seine Karriere in der Gosse begonnen und sie, was seine Charaktereigenschaften betraf, nie verlassen. Da er Repräsentationen und großes Auftreten liebte, nannte ihn die Unterwelt schlicht Lord John.


  Sein wirklicher Name war John Finnegan. Er gehörte zu den großen Drei der Syndikatsbosse. Es gab sogar Leute, die ihn für den größten hielten. Einstufungen dieser Art waren für mich ohne Bedeutung. Mir genügte, es zu Wissen, daß er ein Gangster war — brutal, hart und einflußreich.


  Ich fragte mich, was er von Vicky wollte. Außer Vicky wohnten zwar fünf Dutzend Menschen in dem Haus, aber ich war davon überzeugt, daß Lord Johns Besuch der jungen hübschen Witwe galt.


  »Na?« fragte der Mann hinter mir. Der Drück der Waffenmündung in meinem Rücken nahm zu. »Kennst du den Onkel da drüben?«


  »Nie gesehen«, antwortete ich.


  Das stimmte insofern, als mir Finnegan niemals persönlich begegnet war. Er lebte meistens in Miami Beach und überließ es seinen New Yorker Marionetten, die Organisation in Gang zu halten.


  »Du schwindelst wie ’n Profi«, höhnte der Mann hinter mir. »Ich wette, du bist einer. Habe ich recht?«


  »Vielleicht ein Profi der Narren«, knurrte ich mit gespieltem Unwillen. »Ich stehe hier, weil ich sehen will, ob mein Mädchen einen anderen empfängt. Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Darf ein saurer Liebhaber nicht mal seine Puppe kontrollieren?«


  »Für Märchenerzähler schwärme ich, seit meine Oma tot ist«, sagte er. »Die war darin auch ganz groß.«


  Ich beobachtete, wie Finnegan an die Haustür trat und klingelte. Ich sah nicht, welchen Knopf er berührte, aber mir fiel auf, daß der Türsummer sofort bedient wurde. Irgendwo hinter einem der dunklen Fenster hatte jemand auf diesen Besuch gewartet.


  Es gab für mich keinen Zweifel, daß der Mann hinter mir zu Lord John gehörte und den Auftrag hatte, die Umgebung abzusichern. Im nächsten Moment zog er die Waffe zurück.


  »Einen schönen Gruß von Ihrer Puppe«, höhnte er und knallte mir den Pistolenschaft gegen die Schläfe. Der harte, gezielte Schlag hätte sogar einen Elefanten umgeworfen. Ich ging zu Boden und vergaß, wer ich war.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, war ich geknebelt und gefesselt. Ich lag unter einer übelriechenden Wolldecke im Fond eines Wagens quer über dem Kardantunnel und spürte jede Unebenheit der Fahrbahn. Hinter meiner Stirn staute sich ein dumpfer, unangenehmer Druck.


  Es wurde eine lange Fahrt. Noch ehe wir stoppten, wußte ich, daß wir die Stadt weit hinter uns gelassen hatten. Zuletzt hatte es weder Ampelstopps noch die Geräusche entgegenkommender Wagen gegeben.


  Der Schlag wurde geöffnet, und zwei kräftige Hände zogen mich hinaus. Ich konnte das Gesicht meines Gegners nicht erkennen. Er hatte sich einen dünnen Wollschal bis unter die Augen gezogen. Ich konnte nur erkennen, daß der Mann groß und muskulös war und dunkle Augen hatte. Auf seinem Kopf saß ein kariertes Sporthütchen.


  Der Freund zerrte mich in die Dunkelheit; meine Schultern glitten über niedriges klatschnasses Gras. Dann ließ der Mann mich los. Ich hörte, wie er zum Wagen ging und davonfuhr. Ich wälzte mich herum, um wenigstens die Wagennummer zu erkennen, aber die Beleuchtung war nicht eingeschaltet. Erst nachdem der Wagen gut hundert Yard von mir entfernt war, blendeten die Scheinwerfer auf.


  Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Während ich mich verzweifelt darum bemühte, die perfekt verknoteten Stricke zu lockern, drang langsam die Feuchtigkeit des Bodens durch meine Kleidung.


  Ich mußte immer wieder Pausen einlegen, um die Schmerzen abklingen zu lassen. Ich hatte das Gefühl, daß meine Haut in Fetzen von den Handgelenken herabhing. Endlich merkte ich, wie sich die Verknotung lockerte. Der Rest war einfach. Ich streifte die Stricke ab und befreite mich von dem Knebel.


  Als ich wieder auf den Beinen stand, machte ich einige Freiübungen, um meine Blutzirkulation anzukurbeln. Dann stolperte ich durch die Dunkelheit in die Richtung, die der Wagen genommen hatte. Ich sah in der Ferne ein Scheinwerferbündel auftauchen und wieder verschwinden. Irgendwo da drüben war also die Straße.


  Als ich sie erreicht hatte, entdeckte ich nach kurzem Marsch ein Hinweisschild nach Gloster, New Jersey. Jetzt wußte ich, daß ich mich etwa acht Meilen westlich von der New Yorker Stadtgrenze befand. Jenseits des Hudson glomm über der City eine riesige Lichtglocke.


  Ich trampte bis nach Gloster und klingelte den Besitzer einer Tankstelle aus den Federn. Nachdem ich mich entschuldigt und ausgewiesen hatte, war er bereit, mir seinen Zweitwagen zu leihen. Damit fuhr ich nach Hause und war endlich um halb vier Uhr morgens im Bett. Am Morgen fühlte ich mich wieder topfit. Nur die Haut an meinen Handgelenken sah aus, als hätte ich sie mit grobem Sandpapier bearbeitet. Ich fuhr ins Office. Phil wat schon da und schlürfte aus einem Pappbecher heißen Kaffee.


  »Wir haben sie«, sagte er.


  »Wen denn?« spottete ich. »Eine neue Kaffeeköchin? Helen hat das nicht um uns verdient!«


  »Witzbold«, grunzte Phil. »Ich spreche nicht von Mr. Highs Sekretärin, sondern von Berrys langhaarigen Freunden.«


  »Wo hat man sie geschnappt?«


  »Nirgendwo. Sie haben sich vor einer Stunde selbst gestellt.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte ich. »Sie haben gehört, daß ihr Boß tot ist und wissen, daß sie sich hinter seinem Rücken verstecken können.«


  »Sie behaupten, in der ersten Panik mit Berry abgehauen zu sein und geben zu, daß sie ihm geholfen haben, den Toten wegzubringen. Die Leiche wurde inzwischen gefunden. Sie befindet sich im Leichenschauhaus.«


  »Wurden die ›Killer‹ über Berrys Hintermänner befragt?«


  »Sie bestreiten, etwas über eine Syndikatslenkung zu wissen. Vielleicht trifft das sogar zu. Ich halte es jedoch für wahrscheinlicher, daß sie den Mund halten, weil sie die Rache der Gangster fürchten. Ich knöpfe sie mir noch einmal vor. Und was steht auf deinem Arbeitsplan?«


  »Der gepflegte Umgang mit der Geldaristokratie«, spottete ich. »Ich besuche Lord John.«


  »Den Supergangster John Finnegan?« staunte Phil. »Was willst du denn von dem?«


  »Ein paar Auskünfte. Ich bin neugierig, wie er sich aus der Affäre zieht. Er hat Vicky Ramsgate seine nächtliche Aufwartung gemacht. Ich hätte ihn gern nach seinen Gründen dafür gefragt, aber einer seiner Buhmänner hinderte mich daran. Ich wurde ausgeknockt und in der freien Natur abgelegt. Es war halb vier, als ich endlich ins Bett gekommen bin.«


  Phil grinste. »Deine Nächte sind selten langweilig«, sagte er anerkennend.


  »Stimmt«, nickte ich, »aber ich könnte mir drei oder vier Dinge vorstellen, wie sie sich noch kurzweiliger gestalten ließen.«


  »Spielt bei diesen Erwägungen zufällig die attraktive Witwe Vicky Ramsgate eine Rolle?«


  »Es gehört nicht viel Phantasie dazu, sie in derlei Gedankengänge einzuordnen — aber das wäre momentan recht pietätlos«, meinte ich und griff nach dem Telefon. Ich sprach mit dem zuständigen Abteilungschef und erfuhr, wo Lord John, wenn er sich in New York auf hielt, zu wohnen, pflegte: entweder im Waldorf-Astoria oder in seiner Stadtwohnung 671 Fifth Avenue. Ich telefonierte mit der Luxusherberge und erfuhr, daß Finnegan dort nicht gemeldet war. Daraufhin flitzte ich mit meinem Jaguar zur Fifth Avenue.


  Das Haus 671 war von kalter, marmorner Sachlichkeit. Der Portier war entsprechend. Ich taute ihn mit einer Dollarnote auf und erfuhr, daß Lord John im Hause war. Der edelholzgetäfelte Lift trug mich in die erste Etage.


  Ein Mann, der Mühe zu haben schien, seine Muskelpakete in seinem Anzug unterzubringen, nahm mich in Empfang und führte mich in einen Tanzsaal, der jedoch mit wertvollen Möbeln, Bildern und Teppichen so vollgestopft war, daß er gerade noch als Wohnraum gelten konnte.


  Lord John saß auf einem mit gelber Seide bespannten Sofa. Er trug eine giftgrüne Hausjacke aus schimmerndem Samt. Neben ihm hockten zwei Katzen auf dem Sofa, eine vier- und eine zweibeinige. Die zweibeinige Katze war ein schlankes rothaariges Girl mit schräggestellten Augen, dessen tief ausgeschnittenes Kleid interessante Einblicke gestattete. Wenn man jedoch das dümmlich-hübsche Gesicht näher betrachtete, hörte man auf, sich für diesen Einblick zu erwärmen.


  »Verschwinde, Mieze«, sagte Lord John. Das Girl huschte wortlos hinaus. Finnegan war kein Mann, dessen Befehle man in Frage stellte.


  Natürlich war ich mit Finnegan nicht allein im Zimmer. Der Hüne mit den Muskelpaketen setzte sich neben die Tür. Es war klar, daß es keinen Sinn hatte, diesen Gorilla loswerden zu wollen. Finnegan gehörte zu den Leuten, für die ein Leibwächter wo wichtig ist wie das Atmen.


  »Jerry Cotton!« sagte Finnegan. Er strahlte, als sei ich sein Lieblingsstar. »Freut mich, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen! Wir sprechen oft über Sie. Sie gelten als einer der tüchtigsten FBI-Agenten. Ja, Sie sind fast so etwas wie ein Held.«


  Er grinste breit und griff nach einer Tasse Kakao, die vor ihm auf dem Kristallglastisch stand. Er rührte das Getränk um, ohne mich aus den Augen zu lassen. Die vierbeinige Katze stand auf und machte einen Buckel. Sie schaute mich dabei mißbilligend an.


  »Ein Held!« fuhr Finnegan mit gespielter Nachdenklichkeit fort. »Helden leben gefährlich, nicht wahr? Es ist die Tragödie unseres Lebens, daß gerade diese Symbolfiguren oft so früh sterben müssen.«


  »Ich bin kein Held«, beruhigte ich ihn und setzte mich, nachdem er eine einladende Geste gemacht hatte. Die Art, wie Finnegan lautstark seinen Kakao schlürfte, stand im schroffen Widerspruch zu seiner parfümierten Erscheinung. Für einen Gangster sah er gar nicht so übel aus. Sein glatt nach hinten gekämmtes silbergraues Haar kontrastierte vorteilhaft mit dem schmalen gebräunten Gesicht. Er hatte helle Augen, ein festes Kinn und schmale, grausam wirkende Lippen. Eigentlich verrieten nur die Lippen, wie er wirklich war.


  »Ich bin«, fuhr ich fort, »ein Special Agent, der an Recht und Gesetz glaubt und entschieden dafür eintritt. Das ist kein Heldentum, sondern eine Selbstverständlichkeit. Darf ich erfahren, was Sie in der letzten Nacht von Vicky Ramsgate wollten?«


  Die Frage überraschte ihn nicht. Er lächelte sacharinsüß. »Darüber rede ich nicht gern«, meinte er. »Offen gestanden, ist es mir peinlich.«


  »Sie sind so sensibel«, sagte ich, ohne mir den Spott allzu deutlich anmerken zu lassen. »Wie schwer müssen Sie es oft haben!«


  »Der Mensch muß leiden«, nickte Finnegan todernst. »Ich wünschte, ich hätte auf diesen Kondolenzbesuch verzichtet. Er war gut gemeint, aber er endete mit einem schrillen Mißklang.« Er blickte zur Tür. »Stimmt’s, Touchy?«


  »Stimmt«, sagte Touchy.


  Finnegan lächelte matt. »Bereiten Sie sich auf ein paar unangenehme Dinge vor, G-man«, riet er mir. Er beugte sich plötzlich nach vorn. »Glauben Sie, daß Ramsgate ein in Ihrem Sinne ehrenwerter Mann war?«


  »Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt«, sagte ich kühl. »Seine Freunde und Vorgesetzten rühmen die aufrechte, kompromißlose Art, die ihn im Dienst auszeichnete.«


  »Ich muß Sie enttäuschen«, sagte Finnegan genüßlich. Seinem Gesicht war anzusehen, wie sehr ihn die Worte befriedigten. »Paul Ramsgate war unser Mann! Er arbeitete für uns. Sie wissen, wie das zu verstehen ist? Er war so korrupt wie eine orientalische Bürgermeisterei.«


  Ich starrte ihm in die Augen. Er lächelte nur breit und setzte die Kakaotasse ab. Die Katze legte beide Vorderpfoten auf den Tisch, um an das Getränk heranzukommen. Finnegan drängte den schnurrenden Hausgenossen mit der Hand zurück.


  Ich schwieg. Ich glaubte Finnegan kein Wort und war überzeugt, daß er in bestimmter Absicht die Unwahrheit über den Toten sagte. Finnegan genügte es offenbar nicht, daß ein guter Polizist ermordet worden war, er wollte auch noch Paul Ramsgates Ruf ruinieren.


  Ich merkte, wie Bitterkeit in mir hochstieg, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  »Er war auf unserem Gebiet unser zuverlässigster Mann«, behauptete Finnegan unverfroren und liebkoste das glänzende Fell der Katze. »Ich hielt es daher für meine Pflicht, der kleinen Frau zu helfen. Wir sind sentimentaler, als Sie es anzunehmen scheinen. Wir sind füreinander da. Leider gab mir Vicky Ramsgate einen Korb, als ich ihr eine kleine Rente anbot.«


  »Wer tötete Paul Ramsgate?«


  Finnegan hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich wünschte, ich wüßte es«, seufzte er. »Immerhin war er Polizist. Er hatte, wie es aussieht, auch Feinde.«


  Ich wußte, daß ich keine konkreten Auskünfte von dem Gangsterboß bekommen würde. »Ich werde mit Vicky Ramsgate sprechen«, sagte ich und stand auf.


  »Sie wird Ihnen meine Worte bestätigen«, versicherte Finnegan und lächelte mich an.


  Vielleicht traf das sogar zu. Finnegan war ein Bursche, der die Macht hatte, andere Menschen einzuschüchtern und sie zu veranlassen, das zu sagen, was ihm in den Kram paßte.


  Ich verließ das Haus, aber ich Wußte, daß ich wiederkommen würde. Und ich War entschlossen, bei diesem nächsten Besuch Finnegans Kakaolächeln zu zerstören.


  Fünf Minuten später faltete ich mich in meinem roten Flitzer zusammen. Hinter mir entstand eine Bewegung. Ich blickte in den Rückspiegel und sah ein blasses Jungmännergesicht.


  »Ich habe eine Pistole in der Hand«, stieß der Mann hervor, der sich hinter meinen Sitz gekauert hatte. »Fahren Sie los. Ich habe Ihnen etwas zu sagen!«


  ***


  Ich kurvte aus der Parklücke und ordnete mich in den fließenden Verkehr ein. Ich war eher amüsiert als erschreckt. Natürlich war ich auch neugierig. Ich verstand genug von menschlichen Gesichtern, um zu wissen, daß dieser junge Mann nicht dazu imstande sein würde, auf jemand zu schießen.


  Andererseits mußte ich mich zurückhalten, um ihn nicht herauszufordern. Er sah nervös aus. Es haben schon genügend Menschen sterben müssen, weil ein nervöser Finger wider Willen den Druckpunkt eines Pistolenzugs berührt hat.


  »Wie kommen Sie in meinen Wagen?« erkundigte ich mich ruhig. »Er war abgeschlossen.«


  »Kleinigkeit«, sagte der junge Mann verächtlich. »Ich bin Mechaniker. Ich habe Berrys Druckmaschinen in Ordnung gehalten — und wie!«


  »Was versprechen Sie sich von der Pistole in Ihrer Hand?« wollte ich wissen.


  »Ich will mich nicht verhaften lassen. Ich habe auch nicht vor, wie die anderen zur Polizei zu gehen. Ich will ’raus aus der Stadt. Aber ehe ich verschwinde, möchte ich Berrys Tod rächen.«


  »An mir?«


  »Unsinn! Ich will, daß Sie seinen Mörder hopp nehmen«, sagte er.


  »Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Derek Murray. Berry war mein bester Freund. Ich will, daß sein Mörder bestraft wird — auch wenn Sie nicht alle hängen können, die an der Schweinerei beteiligt waren.«


  Ich horchte auf. »Sie wissen, wer es getan hat?«


  »Ich weiß, wer ihm die Leiche in den Wagen gebracht hat«, erklärte Murray. »Ich kenne den Burschen. Er heißt Ferguson und arbeitet für Lord John. Ich habe mich in der Nähe von Finnegans Bleibe herumgetrieben, weil ich Ferguson zu sehen hoffte. Ich wollte ihm mit niemer Kanone einen Denkzettel verpassen — aber als ich Sie aufkreuzen sah, kam mir der Gedanke, die schmutzige Arbeit doch besser Ihnen zu überlassen.«


  »Sehr vernünftig«, lobte ich ihn. »Aber warum wollen Sie aus der Stadt verschwinden? Wenn Ihnen soviel daran liegt, den Tod Ihres Freundes Berry zu sühnen, wäre es klüger und männlicher, als Zeuge der Anklage gegen Ferguson und dessen Hinterleute auszusagen.«


  »Ich bin jung. Ich will noch nicht sterben«, sagte er bitter. »Meine Aussagebereitschaft würde sich schnell herumsprechen. Irgend jemand würde daraufhin den Auftrag bekommen, mir für immer den Mund zu stopfen. Vielen Dank!«


  Ich wechselte das Thema. »Warum wurde Ramsgates Leiche zu den ›Killern‹ gebracht?«


  »Dort sollte sie nur vorübergehend bleiben. Ferguson wollte sie später verschwinden lassen. Berry war zwar dagegen — aber Fergusons Befehl mußte er sich fügen. Die Burschen hatten uns doch in der Hand!«


  »Seit wann?«


  »Ich weiß nicht mehr genau, wann es begonnen hat. Vor fünf oder sechs Monaten. Sie erpreßten und bedrohten uns. Einigen von uns brachen sie die Rippen — und sie machten uns deutlich, daß dies erst der Anfang sei. Da kapitulierten wir.«


  »Warum hatte keiner von euch den Mumm, zur Polizei zu gehen?«


  »Warum! Warum! Können Sie sich das nicht denken? Wir hatten Angst. Das ist alles.«


  Natürlich. Angst und Terror — das war das alte, bewährte Rezept der Syndikate.


  »Ferguson bestimmte also den Redaktionskurs?« fragte ich. »Er ordnete an, was gedruckt wurde?«


  »Das gerade nicht. Er brachte nur die Artikel. Ich habe keine Ahnung, wer den Dreck zusammenschmierte. Immerhin wußten wir, daß Ferguson für Lord John arbeitet. Wir wissen auch, daß es den meisten Kollegen von der Untergrundpresse nicht viel anders als uns ergeht — sie müssen drucken, was Finnegan will. In Finnegans Organisation gibt es viele Fergusons.«


  »Warum mußte Paul Ramsgate sterben?«


  »Das kann ich nur vermuten. Von Vicky hörte ich mal, daß ihr Mann befördert werden sollte. Als Lieutenant sollte er ins Präsidium kommen. Vermutlich wollte Ferguson erreichen, daß Ramsgate dort für das Syndikat arbeitete. Ramsgate wird sich geweigert haben — und das kostete ihn das Leben.«


  »Was ist mit Sylvia?« fragte ich.


  »Mit Sylvia Wynham? Das ist ’ne dumme Pute. Völlig uninteressant. Als wir wegen des Toten stiftengingen, konnten wir sie beruhigt zurücklassen. Sie war im Rauschgifttran und bildete für keinen von uns eine Gefahr.«


  »Sie war am Tatort, als es Berry erwischte«, sagte ich. »Das heißt, sie wurde von den Gangstern hinbestellt, um unsere Ermittlungsarbeiten auf eine falsche Fährte zu lenken. Das Märchen, mit dem man sie am Telefon fütterte, gab sie prompt an uns weiter. Aber die Sache ist zu durchsichtig, um Aussicht auf Erfolg zu haben.«


  »Lassen Sie mich jetzt aussteigen, bitte«, sagte Murray. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Legen Sie diesen Hundesöhnen das Handwerk, bitte. Wenn es Ihnen tatsächlich gelingen sollte, kehre ich eines Tages nach New York zurück.«


  »Wie wäre es, wenn wir einen Vertrag schlossen?« fragte ich. »So eine Art Gentleman’s Agreement?«


  »Mich kriegen Sie nicht in den Zeugenstand!« sagte er rasch und mißtrauisch.


  »Auch dann nicht, wenn es uns gelingen sollte, Lord Johns Gangster an die Kette zu legen?«


  »Das schaffen Sie nie«, behauptete er. »Es wäre uns längst gelungen, wenn die Zeugen nicht immer wieder kneifen würden.«


  »Damit treffen Sie mich nicht. Berrys Tod hat mir gezeigt, daß das Syndikat vor nichts zurückschreckt.« Der junge Murray biß sich auf die Unterlippe. »Berry! Ausgerechnet Berry! Er wollte die Menschheit auf seine Weise ändern und verbessern — und dann haben diese Hundesöhne ihn zu ihrem Werkzeug degradiert.«


  Ich lenkte den Wagen an den Bürgersteigrand, stoppte und blickte Murray an. »Sie haben keinen Grund, über die Gangster herzuziehen. Diese Gangster konnten Berry nur deshalb töten, weil Menschen wie Sie nicht den Mumm haben, uns im Kampf gegen die Unterwelt beizustehen.«


  Er wurde rot. »Das ist nicht fair von Ihnen!« meinte er. »Habe ich nicht Mut bewiesen, indem ich Ihnen ein paar Namen und Zusammenhänge nannte?«


  »Ja und nein. Im Grunde geht es Ihnen nur darum, Ihr Gewissen zu erleichtern.«


  Er holte tief Luft. »Okay, Sie sollen sehen, daß ich kein Waschlappen bin. Wenn es Ihnen gelingt, die Gangster auf der Anklagebank zu versammeln, komme ich nach New York, mein Wort darauf!«


  »Danke«, sagte ich. »Das genügt mir.« Er stieg aus, ich fuhr weiter und rief die Zentrale an, um mich mit der Fahndungsstelle verbinden zu lassen.


  »Ich hätte gern alle vorhandenen Angaben über einen gewissen Ferguson, er gehört zu Finnegans Leuten.«


  »Wir rufen so schnell wie möglich zurück, Jerry.«


  Fünf Minuten später hatte ich die gewünschten Angaben. Jesse Ferguson, 31, ein gelernter Drucker, leitete seit zwei Jahren eine Großdruckerei im Stadtteil Bronx. Die Druckerei gehörte Finnegan und war einer der Betriebe, die durchaus legal operierten und dem Syndikatsboß als Alibi für seine aufwendige Lebensführung dienten. Ferguson war mehrfach vorbestraft, unter anderem wegen Teilnahme an einem bewaffneten Raubüberfall. Vor vier Jahren hatte man ihn aus dem Zuchthaus entlassen. Seit dieser Zeit war er nicht wieder straffällig geworden.


  Jesse Ferguson wohnte im Haus der Druckerei — 387 Westchester Street. Doch ehe ich zu ihm fuhr, lenkte ich den Jaguar in die Jackson Avenue. Ich wollte mit Vicky Ramsgate sprechen. Auf der Fahrt dorthin telefonierte ich mit Phil. Ich bat ihn, festzustellen, ob Jesse Ferguson oder ein anderes Mitglied der Finnegan-Bande dem Sportklub angehörten, der im Rice-Stadion zu Hause war. Dann berichtete ich ihm über Murrays Auftauchen.


  »Lord John!« schnaufte Phil. »Wenn wir den zur Strecke bringen könnten…« Es klang direkt sehnsüchtig.


  »Langsam, langsam«, dämpfte ich Phils Hoffnungen. »Wir können nur dann auf Murray und seine Kumpel zählen, wenn es uns gelingt, die Führungsclique des Syndikats zu verhaften. Du weißt, wie schwer es sein wird.«


  Eine Stunde später stand ich vor Vicky Ramsgates Wohnungstür. Die junge Witwe trug ein schwarzes, schlicht gearbeitetes Kostüm, das die Blässe ihrer Haut noch betonte, als sie mir öffnete.


  »Ich habe es eilig«, sagte sie und streifte sich schwarze Handschuhe über. »Ich bin auf dem Weg zu Pauls Beerdigung.«


  »Er ist doch erst heute morgen gefunden worden!« sagte ich verblüfft.


  »Die Obduktion ist abgeschlossen. Es war Pauls testamentarisch festgelegter Wunsch, nicht aufgebahrt zu werden. Ich fühle mich verpflichtet, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Es war gar nicht so leicht, alles im Handumdrehen zu arrangieren!«


  »Finnegan war gestern bei Ihnen. Was wollte er?«


  »Er machte mir einen Antrag. Ich soll seine Freundin werden. Dafür verspricht er mir goldene Berge. Natürlich setzte ich ihn vor die Tür!«


  »Woher kennt er Sie?«


  »Keine Ahnung, aber er behauptete, mich auf einigen Fotos gesehen und sich daraufhin in mich verliebt zu haben. Ein gräßlicher Kerl!«


  »Mir gegenüber erklärte er, daß Ihr Mann korrupt gewesen sei und für das Syndikat gearbeitet habe. Angeblich hätte er, Finnegan, Sie besucht, um Ihnen zu helfen.«


  »Eine reizende Hilfe! Ja, er bot mir Geld — für das schon erwähnte Ansinnen! Was er über Paul sagt, ist gelogen. Paul haßte die Gangster. Er wäre lieber gestorben, als daß er für einen von ihnen auch nur den kleinen Finger gerührt hätte.«


  Ich bedankte mich für die Information und ging. Es war nutzlos, Finnegan Vickys Aussage vorzuhalten. Er würde den Spieß einfach umkehren und behaupten, daß die junge Witwe schwindelte.


  Ich fuhr deshalb wie beabsichtigt zu Ferguson. Er empfing mich in seinem leidlich eleganten Privatbüro. Der Schreibtisch war mit Papieren und Schnellheftern übersät und machte den Eindruck, als sei Ferguson ein äußerst vielbeschäftigter Mann. So gab er sich auch. Er begrüßte mich mit knapper Verbindlichkeit und meinte entschuldigend: »Ich stecke bis über den Hals in Arbeit und hoffe, Sie halten mich nicht lange auf.-Womit kann ich Ihnen dienen, G-man?«


  »Mit einigen Alibis«, sagte ich. »Sie wissen, worauf ich mich beziehe. Aber gehen mir chronologisch vor. Wo waren Sie gestern morgen zwischen acht Und zehn Uhr?«


  »In meiner Wohnung«, antwortete Ferguson. »Ich pflege vor dem Frühstück Gymnastik zu treiben. Falls Sie einen Zeugen brauchen — Chubby wird Ihnen meine Angaben bestätigen.«


  »Chubby Anderson?« fragte ich spöttisch. Ich kannte ihn aus unserer Kartei. Er war ein alter Kunde und hatte sich in jüngeren Tagen durch rücksichtslose Brutalität ausgezeichnet. Jetzt, mit fünfundsechzig, aß er gleichsam sein Gnadenbrot. Er taugte nicht mehr für harte Sachen, aber für die Lieferung eines Alibis oder Meineides war er noch immer recht brauchbar.


  »Haben Sie was gegen ihn?«


  »Ich frage mich nur, woher Sie die Kraft nehmen, zwei Stunden Gymnastik zu treiben.«


  »Eine halbe Stunde«, korrigierte er mich. »Danach habe ich gefrühstückt und ausnahmsweise mal meine Privatkorrespondenz erledigt. Kurz nach zehn Uhr war ich im Büro.«


  »Und wo waren Sie gestern abend — so gegen zweiundzwanzig Uhr?«


  »Zu Hause«, erklärte er. »Ich habe mit Chubby ferngesehen. Ein Western auf dem dritten Kanal. Ein alter Schinken mit John Wayne.«


  »Dieser Chubby muß ein wundervoller Kompagnon sein«, sagte ich.


  »Er redet nicht viel, und das ist alles, was ich vom Partner meiner Mußestunden verlange. Chubby ist mein Hausfaktotum.«


  »Von Mr. Finnegan empfohlen, nehme ich an?«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, G-man?«


  »Auf ein paar Morde — und auf die Rolle, die Finnegan und Sie dabei gespielt haben«, sagte ich.


  An Fergusons Schläfe schwoll eine Ader. »Sie sind sehr unvorsichtig«, sagte er halblaut. »Solche Dinge muß man beweisen können. Wer das nicht schafft, läuft Gefahr, sich vor Gericht wegen Verleumdung und übler Nachrede verantworten zu müssen.«


  »Ich werde es schon schaffen, die von Ihnen erwähnten Beweise zu finden, mein Wort darauf!«


  »Sie spinnen ja«, grunzte er. »Was bringt Sie überhaupt auf die absurde Idee, ich könnte jemand umgebracht haben?«


  »Die Idee stammt nicht von mir«, belehrte ich ihn. »Jemand war bei mir und zwitscherte mir ins Ohr, Sie, Ferguson, hätten Paul Ramsgate umgebracht und ihn vorübergehend bei Berry deponiert. Weil ich über Ramsgates Leiche stolperte und Berry dazu zwang, mit dem Toten zu verschwinden, hielten Finnegan und Sie es für das beste, Berry abzuservieren. Sie befürchteten, daß man ihn früher oder später schnappen würde und daß er nicht das Zeug dazu hätte, wirklich dicht zu halten.«


  »Na, das ist mal ’n echter Knüller«, höhnte er. »Wenn ich Zeit dazu hätte, würde ich sogar darüber lachen. Aber mit all diesem Kram vor meiner Nase kann ich mir das gar nicht leisten.« Er stand auf. »Hauen Sie jetzt ab«, sagte er wütend und schroff. »Ich habe es nicht nötig, mir Ihre Unverschämtheiten anzuhören.«


  Er kam um den Schreibtisch herum. Ich erhob mich langsam. Ferguson baute sich so dicht vor mir auf, daß mich sein scharfer Atem traf.


  »Ich warne Sie, Cotton«, stieß er hervor. »Es gibt ein paar Dinge, die man mit Ferguson nicht machen kann…«


  »Und es gibt ein paar Dinge, die sich weder das Recht noch der Gesetzgeber gefallen lassen«, sagte ich. »Das werden Sie sehr rasch am eigenen Leibe zu spüren bekommen.«


  »Soll ich jetzt zu zittern anfangen?« höhnte er. »Sie klopfen doch nur auf den Busch, Cotton! Wenn Sie mir wirklich einen überbraten könnten, wären Sie todsicher mit einem Haftbefehl hereingestürmt.«


  »Der liegt schon für Sie bereit«, erklärte ich kalt. Das war nicht ganz richtig. Ich hatte gegen Ferguson nichts weiter in den Händen als Murrays unprotokollierte Aussage. Trotzdem hielt ich es für eine gute Taktik, schon jetzt aus allen Rohren auf Ferguson zu schießen.


  Es war notwendig, ihn und Finnegan nervös zu machen. Nervöse Leute neigen zur Kopflosigkeit und zu Kurzschlußhandlungen — und solche Reaktionen konnten unserer Arbeit nur nützlich sein.


  »Ich bringe Sie zu Chubby«, sagte Ferguson plötzlich. »Er wird Ihnen bestätigen, daß mein Alibi okay ist. Chubby war schon immer ein miserabler Lügner. Sie würden ihn sofort durchschauen, wenn er Sie anzuschwindeln versuchte.«


  Mit dem Lift fuhren wir in die vierte Etage des Gebäudes. Es war von dem dumpfen, dröhnenden Rollen der Rotationsmaschinen erfüllt.


  »Das ist doch das Lager«, sagte ich, als ich die schier endlosen Stapel dicker Papierrollen vor mir sah.


  »Vom hinteren Ende des Raumes führt eine Treppe zum Dachgeschoß hoch«, sagte er. »Ich wohne da oben.«


  Ich witterte eine Falle und blieb auf der Hut.


  Tatsächlich befand sich am hinteren Ende eine solide Stahltür mit der Aufschrift »Privat«.


  »Müssen alle Ihre Besucher den Weg durchs Lager nehmen?« fragte ich erstaunt.


  »Alle«, sagte Ferguson kopfnickend. »Es ist das einzige Handikap meiner luftigen Bleibe.« Er öffnete die Tür und griff nach dem Lichtschalter. »Gehen Sie nur voran, bitte.«


  Ich blickte eine schmale, ziemlich steile Treppe hoch. An ihrem oberen Ende befand sich eine weitere Stahltür. Gerade als ich sagen wollte: Bitte, nach Ihnen!, gab mir Ferguson einen heftigen Stoß in den Rücken.


  Ich zuckte herum, aber meine Reaktion kam zu spät. Die Stahltür knallte mir ins Gesicht. Ich versuchte, die Tür wieder aufzustoßen, entdeckte jedoch, daß sie auf der Innenseite weder eine Klinke noch einen Drehknopf hatte.


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren — ein metallischer, häßlicher Quietschton. Die Tür am oberen Treppenende wurde von einer elektrischen Mechanik wie ein Gitter hochgehoben. Dahinter wurden übereinanderliegende Papierrollen sichtbar — tonnenschwere Ungeheuer, jede einzelne so dick wie eine Litfaßsäule. Die Rollen waren so breit wie der Treppenaufgang. Noch ehe sie sich in Bewegung setzten, wußte ich, was mich erwartete. Nicht einmal Herkules wäre dazu imstande gewesen, die ins Rollen geratenen Ungetüme aufzuhalten. Wenn sie die Treppe herunterrollten, mußten sie zwangsläufig alles und jedes zermalmen, das ihnen im Weg war, möglicherweise sogar die hinter mir liegende Stahltür.


  Aber ich war noch vor der Stahltür, und ehe ich sie würde aufbrechen können, würde ich aussehen wie jemand, der unter eine Dampfwalze geraten war.


  Mir brach der Schweiß aus. Jetzt war die Tür oben offen. Die Papierrollen gerieten in Bewegung. Sie kamen die Treppe herunter wie Panzer.


  Ich konnte weder vor noch zurück. Mir blieben nur Bruchteile von Sekunden, um den schweren Papierrollen zu entgehen. Ich warf mich flach auf den Boden und preßte mich dicht gegen die unterste Stufe. Sie war etwas über einen Fuß hoch und hatte an der Oberkante eine Stahlschiene. Immerhin war dadurch ein kleiner toter Winkel entstanden.


  Im nächsten Augenblick war die erste Rolle über mir. Sie krachte mit ohrenbetäubendem Lärm gegen die Stahltür und blieb liegen. Ich konnte mich nicht bewegen. Hilf- und wehrlos blieb ich zwischen der Rollenrundung und dem Stufenwinkel eingeklemmt.


  Die zweite Rolle donnerte Sekunden später herab, dann eine dritte und vierte. Ich schloß die Augen und machte mich so schmal, wie es nur ging. Danach war Stille.


  Ich wußte, daß es zwecklos war zu schreien. Niemand würde mich hören. Im übrigen sollte Ferguson, der gewiß noch in der Nähe war, ruhig glauben, daß es mich erwischt hätte. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich das gleiche angenommen.


  Die Frage war jetzt, wie er sich verhalten würde. Wenn er die Tür öffnete und die Rollen ins Lager poltern ließ, konnte ich ihm demonstrieren, daß ich den tödlichen Angriff unbeschadet überstanden hatte. Wenn er es jedoch vorzog, die Rollen einfach liegenzulassen, bis es jemand einfiel, sie wegzuräumen, konnte das mein Ende bedeuten. So oder so war meine Lage prekär. Ich konnte mich weder drehen noch wenden. Es war, als hätte man mich lebendig begraben. Ich schwitzte so stark, daß mir die Sachen am Leibe klebten. Vergeblich wartete ich auf ein befreiendes Geräusch. Ich hörte nur das monotone Brummen der Druckmaschinen, die in den unteren Stockwerken arbeiteten.


  Die Zeit verstrich. Ich zwang mich dazu, meine Gedanken beieinander zu behalten und nicht in Panik zu verfallen. Immerhin wußte Phil, daß ich Ferguson besucht hatte. Wenn ich mich nicht im Office zurückmeldete, würden sie mich unter anderem auch in diesem Druckereigebäude suchen — wobei allerdings fraglich blieb, ob jemand auf die Idee kommen würde, auch hier oben nachzusehen.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich reglos unter dem Tonnengewicht lag und über meine Situation nachdachte. Plötzlich hörte ich jedoch, daß die untere Tür geöffnet wurde. Jemand stieß einen Fluch aus und sprang erschreckt zurück, als die Rollen auf ihn zupolterten.


  Die Papierrollen schoben sich, von den hinteren gedrückt und gestoßen, einige Yard weit in den Lagerraum vor und kamen dann zum Stillstand.


  Ich wollte aufspringen, aber meine steif gewordenen Knochen ließen nur ein ziemlich lahmes Erheben zu. Ich griff nach meinem Smith and Wesson und betrat das Lager.


  Vor mir zuckte ein Arbeiter im blauen Overall zurück. Er trug eine Baseballkappe auf dem Kopf und sah ebenso verblüfft wie erschreckt aus.


  »Hallo, mein Freund«, sagte ich und praktizierte einige Kniebeugen, um die Blutzirkulation wieder in Schwung zu bringen. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Mein Name ist Buckley«, erwiderte er. »Ich arbeite hier.«


  »Hier oben im Lager?«


  »Nicht immer — nur wenn Material gebraucht wird oder ankommt.«


  »Warum haben Sie die Tür geöffnet?«


  »Mir fiel auf, daß sie verbeult ist — das wunderte mich«, sagte er.


  Ich warf einen Blick auf die Tür. Buckley hatte recht. Durch den Anprall der schweren Rollen war sie verbogen worden. Es war ein Wunder, daß die Scharniere gehalten hatten.


  Ich steckte den Revolver wieder ein und trat an den Türrahmen. Ich tastete ihn ab und fand am oberen Querbalken den kleinen, verborgen angebrachten Knopf, der die tödlich wirkende Mechanik auslöste. Als ich ihn herabdrückte, senkte sich die Tür am oberen Treppenende. Ein zweiter Druck hob sie wieder.


  »Was ist denn das?« fragte Buckley erstaunt.


  »Eine Idee Ihres Chefs«, erwiderte ich. »Wo steckt er eigentlich?«


  »Mr. Ferguson? Ich weiß es nicht. Haben Sie schon im Büro nachgefragt?« Buckley blickte über die Schulter auf die runden Ungetüme, die in das Lager gerollt waren. »Ich verstehe noch immer nicht, wie das passieren konnte. Sie schulden mir eine Erklärung, Mister!«


  »Wohin führt diese Treppe?« fragte ich.


  »Früher war sie mal ein Privataufgang, aber vor einiger Zeit ist ein Reservelager da oben errichtet worden«, sagte Buckley.


  »Wo wohnt Ferguson?«


  »Im Penthouse auf dem Dach. Es ist nur mit dem Lift zu erreichen«, antwortete Buckley.


  Ich nickte und marschierte zum Lift. Buckley rief mir irgend etwas hinterher, aber ich achtete nicht darauf. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, daß ich etwa eine Stunde unter den Rollen gelegen hatte.


  Der Lift brachte mich zum Dach hinauf. Um das Penthouse zu erreichen, mußte man einen kleinen, hübsch angelegten Dachgarten durchqueren. Ein kleiner Springbrunnen plätscherte träge.


  Ich nahm mir nicht die Mühe, anzuklopfen. Ich öffnete die Tür des einem Bungalow ähnlichen Aufbaus und trat ein. Als ich die Diele durchquerte, zog ich erneut meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. In diesem Haus war mein Bedarf an Überraschungen voll gedeckt.


  Ich lauschte, bevor ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete. Der große Raum war elegant möbliert. Die Tür zu einem Nebenzimmer stand offen. Ich hörte Stimmen. Ihr dumpfer, metallischer Klang machte mir klar, daß sie aus dem Lautsprecher eines Radio- oder Fernsehgerätes kamen.


  Ich trat auf die Schwelle zum Nebenzimmer und sah Ferguson von hinten.


  Er saß vor dem eingeschalteten Fernseher und war tief in den bequemen Ohrensessel gerutscht.


  Der Film, der über die Mattscheibe flimmerte, zeigte eine Schneelandschaft. Im nächsten Moment wedelte eine Dreiergruppe von Skiläufern einen sonnenüberfluteten Hang herab.


  »Kühlen Sie sich auf diese Weise ab, Ferguson?« fragte ich. Ich erwartete, daß er zusammenzucken oder aufspringen würde, aber nichts dergleichen geschah. Offenbar hatte ihn der Klang meiner Stimme gelähmt.


  Ich ging auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. Dann war ich es, der zusammenzuckte.


  Ferguson konnte nicht mehr antworten. Er war tot.


  ***


  Die beiden Einschußwunden lagen in Höhe seines Herzens. Die Pulverränder ließen erkennen, daß der Mörder aus einer Entfernung von etwa drei Yard geschossen hatte. Fergusons Augen standen weit offen. Der Mund war seltsam verzerrt. Die erstarrte Grimasse drückte eine Mischung von Torheit, Erstaunen und Todesangst aus.


  Ferguson war noch warm. Der Mörder konnte noch nicht weit gekommen sein.


  Ich durchsuchte gründlich die ganze Wohnung. Überall herrschte leidliche Ordnung. Nirgendwo hatte ich den Eindruck, daß der Täter etwas gesucht, durchstöbert oder mitgenommen hatte. Es gab keine Kampfspuren. Ferguson war offensichtlich sitzend gestorben. Entweder hatte ihn der Mörder beim Fernsehen überrascht, oder Ferguson war sitzen geblieben, weil er den Täter gekannt und nicht mit einem Anschlag gerechnet hatte.


  Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Ich hastete aus dem Badezimmer in den Wohnraum zurück und sah einen Mann auf der Schwelle stehen. Er hatte einen braunen Einkaufsbeutel in der Beuge seines linken Armes. Er wandte mir den Rücken zu und ging dann auf Ferguson zu. Erschreckt ließ er plötzlich den Beutel fallen. Die Whiskyflasche, die darin gewesen war, ging klirrend zu Bruch.


  »Hallo, Mr. Anderson«, sagte ich.


  Chubby Anderson wirbelte herum. Seine Hand zuckte dabei nach oben, aber er ließ sie sofort wieder fallen, als er den Revolver in meiner Rechten sah.


  Der alt gewordene Gangster schluckte. Er zitterte sogar ein wenig, als er seine Hände in die Luft streckte. Chubby Andersons Haar war noch voll und nur mit wenigen grauen Strähnen durchzogen, aber das faltige, von wäßrigen Augen beherrschte Gesicht zeigte deutlich, daß Chubbys wahrer Boß der Alkohol geworden war.


  Ich nahm ihm seine Kanone ab und forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Dann trat ich an das Telefon und rief die Mordkommission an.


  »Der schöne Whisky«, jammerte Chubby und blickte entgeistert auf die Scherben. »Der schöne Whisky!«


  Ich legte auf, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich Chubby gegenüber. »Ist das alles, was Sie quält?« fragte ich.


  Er schluckte abermals. »Es mußte ja mal so kommen«, meinte er. »Sind Sie ’n Bulle?«


  »Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Wann sind Sie weggegangen?«


  »Vor ’ner halben Stunde«, sagte Chubby. »Der Boß hat mich losgeschickt. Ich sollte ’ne Flasche vom Besten holen. Er wollte irgend etwas feiern, er hatte prima Laune. Und nun hat es ihn erwischt!«


  »Erreicht man die Wohnung nur über den Lift?«


  »Es gibt noch ’ne Feuerleiter, aber die ist ziemlich halsbrecherisch angelegt«, meinte er.


  Ich ging hinaus, um mir die Feuerleiter anzusehen. Die dicke Rost- und Staubschicht, die auf den Sprossen lag, machte mir klar, daß der Täter nicht diesen Weg gewählt hatte. Der Mörder war also mit dem Lift heraufgekommen, und er hatte das Gebäude auf die gleiche Weise wieder verlassen.


  Der Lift lag im Erdgeschoß gleich neben der Portiersloge. Der Portier mußte den Mörder also gesehen haben.


  »Verbinden Sie mich mit dem Portier«, befahl ich Anderson.


  »Nummer neun«, sagte er kläglich und traf keine Anstalten, sich zu erheben.


  »Bundry«, meldete sich eine knappe männliche Stimme, nachdem ich die Neun gewählt hatte.


  »Haben Sie innerhalb der letzten Stunde einmal Ihren Platz verlassen?« fragte ich ihn.


  »Nein. Mit wem spreche ich denn?«


  »Mit Jerry Cotton vom FBI. Waren innerhalb der letzten dreißig Minuten fremde Besucher da?«


  »FBI?« fragte er dagegen. »Mann, was ist denn passiert?«


  »Beantworten Sie meine Frage, bitte!«


  »Ich- achte nicht auf jeden, der hereinkommt«, meinte der Portier. »Schließlich muß ich auch noch das Telefon bedienen. Jetzt fällt schon wieder eine Klappe! Moment mal, bitte.« Ich mußte einige Sekunden warten, dann meldete er sich wieder. »Aufgefallen ist mir eine Puppe. So eine Figur entgeht keinem Mann. Ich sah sie zum erstenmal im Hause.«


  »Eine Besucherin?«


  »Ja, sie wollte sich als Tippse beim Personalchef vorstellen. Sie war etwa zehn Minuten im Haus, würde ich sagen.«


  »Verbinden Sie mich mit dem Personalbüro, bitte.«


  Zwei Minuten später wußte ich, daß sich in der letzten halben Stunde kein Mädchen vorgestellt hatte. Ich holte mir wieder den Portier an die Strippe.


  »Wie alt war das Mädchen?«


  »Schwer zu sagen. Etwas über Zwanzig vielleicht.«


  »Würden Sie sie wiedererkennen?«


  »Nur dann, wenn sie die gleichen Klamotten trägt«, sagte er zögernd. »Sie hatte ein Kopftuch umgebunden und trug eine riesige Sonnenbrille. Vom Gesicht war da nicht viel zu sehen. Aber daß sie Klasse war, steht außer Zweifel — dafür hat man schließlich einen Blick.«


  »War sie blond?«


  »Nein, dunkel. Natürlich war nur eine kleine Strähne an der Stirn zu sehen…«


  Ich legte nachdenklich auf. »Erwartete Ferguson Besuch?« fragte ich Ander-' son.


  »Nicht, daß ich es wüßte.«


  »Sie sagten, daß er feiern wollte. Er hat Sie weggeschickt, um Whisky zu besorgen.«


  »Er wollte irgend etwas begießen. Aus Mädchen machte er sich nicht, viel. Hin und wieder brachte er mal ’ne Blonde angeschleppt. Blond war seine Farbe, darauf stand er. Jedesmal war’s ’ne andere. Feste Bindungen waren nicht seine Sache.«


  Wenig später traf die Mordkommission ein. Sie wurde von Lieutenant Shamrock geleitet, einem ruhigen, pfeiferauchenden Typ, der die Angewohnheit hatte, niemals seinen Hut abzunehmen. Während der Polizeiarzt und die Fotografen an die Arbeit gingen, schilderte ich dem Lieutenant, was geschehen war und was ich bisher herausgefunden hatte.


  Dann zog ich wieder ab. Es tat gut, auf der Straße die frische Luft in die Lungen zu pumpen. Noch vor einer halben Stunde hatte ich fast geglaubt, daß es damit für immer aus und vorbei sein würde.


  Ich hatte eine vage Mordtheorie entwickelt. Sie war jedoch wertlos, wenn ich sie nicht konkret untermauern und beweisen konnte.


  Ich fuhr zu Vicky Ramsgate. Sie öffnete mir die Tür.


  Vicky sah blaß und mitgenommen aus, aber nicht einmal diese Spuren von Trauer und Erschöpfung taten ihrer Schönheit Abbruch. Sie trug noch immer das schwarze Kostüm.


  »Was wünschen Sie?« fragte sie, als sie mich eintreten ließ.


  Ich ging ins Wohnzimmer voran. Vicky folgte mir. Ich wandte mich um und wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ich schaute sie an. Vicky hielt meinem Blick stand.


  »Ich klage Sie an, Jesse Ferguson erschossen zu haben«, sagte ich mit fester Stimme.


  ***


  Die junge Witwe stand sehr aufrecht. Sie schluckte meine Worte, ohne mit der Wimper zu zucken. Meine Selbstsicherheit erhielt einen spürbaren Knacks. Trotzdem wiederholte ich den Satz. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Vicky ihn nicht begriffen hatte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Sie trat an einen kleinen runden Tisch und entnahm einer Holzschachtel eine Zigarette. Als sie sich die Zigarette anzündete, war ihre Hand ganz ruhig. Beim Inhalieren legte sie den Kopf leicht in den Nacken. Sie vermied es jetzt, mich anzusehen.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?« fragte ich Vicky.


  Sie blickte mich an. »Wen soll ich denn getötet haben?« fragte sie. Sie sprach ganz ruhig, weder aufgeregt noch beleidigt — und schon gar nicht empört.


  »Jesse Ferguson«, sagte ich.


  »Wer ist das?«


  »Einer von Finnegans Leuten.«


  »Sie operieren mit Namen, die mir nichts bedeuten.«


  »Darf ich mich setzen?«


  »Bitte«, sagte sie und ließ sich in einer Sofaecke nieder. Sie schlug ein Bein über das andere. Beine dieser Qualität sieht man nur selten, aber ich war nicht hergekommen, um mich daran zu erfreuen.


  »Ferguson war der Mörder Ihres Mannes«, stellte ich fest. »Sie waren dabei, als es geschah…«


  »Waren Sie dabei?« unterbrach sie mich und nahm mir die Antwort ab. »Nein, natürlich nicht! Wie könnten Sie sonst derart absurde Behauptungen auf stellen?«


  »Ich habe inzwischen einige Recherchen angestellt und erfahren, daß Finnegan und Ferguson daran interessiert waren, Ihren Mann für sich zu gewinnen. Es liegt nahe, anzunehmen, daß Paul Ramsgate sich weigerte, darauf einzugehen — und daß er deshalb sterben mußte.«


  Vicky seufzte. »Finden Sie nicht, daß Sie mir damit ein bißchen viel zumuten? Wenn ich wüßte, wer Paul tötete, hätte ich längst Anzeige erstattet.«


  »Dazu hatten Sie nicht den Mut. Sie fürchteten die Rache des Syndikats. Andererseits wollten Sie den Tod Ihres Mannes rächen. Deshalb nahmen Sie die Sühne des Verbrechens selbst in die Hand.«


  »Das klingt ja wie eine Schnulze«, meinte Vicky Ramsgate. »Wofür halten Sie mich eigentlich? Warten Sie — ehe wir die Unterhaltung fortführen, möchte ich wissen, wann es diesen Ferguson erwischt hat.«


  »Irgendwann zwischen zwölf und zwölf Uhr zehn«, sagte ich.


  »Sie haben Pech«, sagte Vicky spöttisch. »Zu diesem Zeitpunkt stand ich am Grabe meines Mannes. Dafür gibt es ein paar Dutzend Zeugen — unter anderem Pauls Kollegen.«


  ***


  Ich ging und hatte nicht das Gefühl, mir einen großartigen Abgang verschafft zu haben. Jeder blamiert sich so gut er kann. Andererseits hatte ich keine Lust, meinem bewährten Riecher völliges Versagen vorzuwerfen. Ich kam nicht davon los, daß Ramsgates Witwe in der Geschichte mit drin hing.


  Ifch fuhr zu Ramsgates Revier. Einige der Detektive trugen noch die dunklen Anzüge, mit denen sie zur Beerdigung gewesen waren. Sie sahen bedrückt aus und standen irgendwie verloren herum. Es war zu sehen, wie sehr ihnen der Tod des Kollegen an die Nieren gegangen war.


  Ich schnappte mir den am intelligentesten aussehenden Burschen der Gruppe, einen gewissen Lester Shoemaker, und unterhielt mich mit ihm in dem nach frischer Ölfarbe duftenden Vernehmungszimmer.


  »Paul war unser Vorbild«, sagte Shoemaker mit zerquält wirkendem Gesicht. »Er war in jeder Hinsicht ein Mann, dem es nachzueifern lohnte. Er war gerecht, er war ein guter Kamerad, und er war auf seine Weise gebildet. Er stand kurz vor der Beförderung und«, Shoemaker grinste matt, »hatte eine junge Frau, die wir alle bewunderten.«


  »Was halten Sie von Vicky?«


  »Für mich ist sie die Größte«, sagte Shoemaker. »Was für ein Mädchen! Wir werden uns um sie kümmern.« Er errötete. »Fassen Sie das bitte nicht falsch auf, Sir, ich meine das ohne jeden Hintergedanken.«


  »Schon gut, Lester«, sagte ich. »Wie war sie denn beim Begräbnis?«


  »Sie hat sich prächtig gehalten«, meinte er. »Nur einmal mußte sie passen. Einer von uns führte sie in die kleine Kapelle, damit sie sich dort fangen konnte.«


  Ich beugte mich nach vorn. »Wie lange blieb sie weg?«


  »Drei Minuten, bestimmt nicht länger«, sagte er./


  Ich lehnte mich zurück. Drei Minuten hätten nicht ausgereicht, Ferguson zu ermorden. In dieser Zeit hätte Vicky höchstens vom Grab bis zum Friedhofstor eilen können.


  »Wo fand das Begräbnis statt?« fragte ich.


  »Auf St. Patrick«, antwortete Shoemaker.


  Ich kannte den Friedhof. Er war mindestens zehn Autominuten von Fergusons Druckerei entfernt.


  »Wann wurde es Vicky schlecht?« fragte ich weiter, obwohl ich wußte, daß der Film gerissen war.


  »Das muß so gegen elf Uhr fünfzig gewesen sein«, sagte Shoemaker. »Sie begann plötzlich zu schwanken. Kein Wunder beim Begräbnis des eigenen Mannes. Wahrscheinlich wäre sie zusammengebrochen, wenn man sie nicht aufgefangen und gestützt hätte.«


  »Wann endete das Begräbnis?«


  »Zwölf Uhr zwanzig«, sagte er.


  Ich verzichtete darauf, mich zu erkundigen, woher seine konkreten Zeitangaben stammten. Als Kriminalbeamter war er es gewohnt, mit der Uhr zu leben.


  Ich verabschiedete mich und ging. Vickys Alibi war hieb- und stichfest. Es gab gar kein besseres, denn es wurde von Polizeibeamten geliefert — von den Kollegen ihres Mannes. Die drei Minuten, die irgendwann zwischen elf Uhr fünfzig und elf Uhr fünfundfünfzig fehlten, waren ohne Bedeutung. Erstens hatte, wie gesagt, die Zeit nicht ausgereicht, um vom Friedhof zur Druckerei und zurückzufahren, und zweitens war Ferguson erst später gestorben.


  Als ich auf der Straße stand, durchzuckte mich ein Gedanke. Ich machte noch einmal kehrt, um eine weitere Frage an Shoemaker zu richten. Danach fuhr ich ins District Office.


  Phil war unterwegs. Ich meldete mich also bei Mr. High.


  »Phil hat mich auf dem laufenden gehalten«, empfing er mich und deutete auf einen Stuhl. »Sind Sie inzwischen vorangekommen, Jerry?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich weiß, wer Ferguson tötete.«


  Mr. High blickte mich aus seinen klaren blauen Augen voll an. »Ist die Mordkommission bereits verständigt?«


  »Damit möchte ich noch etwas warten. Der Mörder fühlt sich seiner Sache völlig sicher. Ich möchte diesen Umstand ausnützen, um etwas über das Tatmotiv zu erfahren.«


  »Okay, wer war es?«


  »Die Frau des ermordeten Polizisten, Sir«, antwortete ich. »Vicky Ramsgate.«


  ***


  Mr. High war nicht überrascht. »Rache?« fragte er nur kurz.


  »Es sieht so aus.«


  »Ich habe in einem Bericht gelesen, daß die Ehe nicht besonders glücklich war. Weshalb sollte Mrs. Ramsgate unter diesen Umständen zur Mörderin geworden sein?«


  »Das gilt es noch zu klären«, sagte ich. »Aber sie war es, trotz des fabelhaf-' ten Alibis.«


  »Was ist damit?«


  »Es war einfach zu gut, um einer kritischen Betrachtung standhalten zu können«, sagte ich. »Ramsgates Kollegen waren dabei, als es Vicky schlecht wurde. Sie wurde weggeführt, kam aber drei Minuten später zurück.«


  »Wann war das?«


  »Um elf Uhr fünfzig. Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, Sir. Drei Minuten reichen nicht aus, um vom Friedhof zum Tatort und wieder zurückzukommen. Darum geht es aber gar nicht. Als ich mich von dem Revierdetektiv verabschiedet hatte und im stillen Vickys Alibi als das wohl beste akzeptierte, das mir jemals untergekommen war, durchzuckte mich plötzlich eine Idee. Sie resultierte einfach aus der plastischen Vorstellung einer Begräbniszeremonie. Ich sah alles ganz deutlich vor mir.«


  Mir schien es so, als höben sich Mr. Highs Mundwinkel zu einem nur angedeuteten Lächeln.


  »Mir ist klar, worauf Sie hinauswollen, Jerry. Sie dachten an die Trauerkleider der Damen.«


  »Genau«, nickte ich, ein wenig enttäuscht, daß Mr. High mich sofort durchschaut hatte.


  »Sehr gut«, lobte Mr. High. »Es sind stets die scheinbaren Kleinigkeiten, die uns voranbringen.«


  »Vicky war sicherlich dabei, als das Begräbnis begann«, sagte ich. »Sie begrüßte, wie ich vermute, die Kollegen ihres Mannes mit hochgeschobenem Schleier, so daß jeder sich von ihrem Leid überzeugen konnte. Während des Begräbnisses wurde es ihr schlecht. Man führte sie in die Kapelle. Dort wartete ein Double auf sie — ein Mädchen von Vickys Wuchs und Größe, ein Mädchen, das exakt das gleiche Kostüm und den gleichen Hut trug und dessen Gesicht von einem dichten Trauerschleier verborgen war. Während Vicky sich umzog und zu Ferguson eilte, kehrte das Double zum Grab zurück. Selbstverständlich waren alle Anwesenden felsenfest davon überzeugt, Vicky Ramsgate vor sich zu haben.«


  »Und wer war das Double?« fragte Mr. High.


  Ich erhob mich. »Das hoffe ich noch im Laufe des Tages herauszubekommen, Sir.«


  Ich ging zurück ins Office. Dort befand sich auf Phils Schreibtisch noch die Namensliste der »Killer«. Alle Mitglieder der Gruppe waren — bis auf Murray — inzwischen verhört worden.


  Die Liste enthielt auch die Anschriften, unter denen die jungen Leute jetzt zu erreichen waren. Einer von ihnen, ein gewisser Roy Banks, wohnte unweit der Wohnwagensiedlung in einer Pension, die sich »Pedros Hostal« nannte. Ich rief ihn an.


  »Was gibt es?« meldete er sich mürrisch, nachdem ihn der Portier an den Apparat geholt hatte.


  »Cotton vom FBI. Gewiß erinnern Sie sich an mich. Wer war die Blonde, über die ich bei meinem Besuch im Atelierwagen stolperte?«


  »Hat sie sich Ihnen nicht vorgestellt?«


  »Sie sagte, daß sie Patty heißt. Ich brauche ihren vollen Namen und die Adresse.«


  »Sie lebt im ›Rolling Paradise‹. Hat da einen Wohnwagen, mehr weiß ich nicht.« Er legte auf, ohne weitere Fragen abzuwarten. Ich hatte genug gehört und fuhr wenig später hinüber in die Bronx. Um sechzehn Uhr dreißig wußte ich, daß ein Mädchen namens Patty, auf das meine Beschreibung paßte, im Bereich F an der Traveller Road wohnte. Der Wohnwagen war leicht zu finden. Er trug ebenfalls Pattys Namen. Vor dem Eingang war ein Vorzeit gespannt. Aus dem Inneren ertönte Radiomusik.


  Ich klopfte gegen die Tür. »Herein!« rief eine Mädchenstimme. Ich betrat einen mittelgroßen, mit allen Schikanen eingerichteten Wohnwagen, an dessen kleinen metallgerahmten Fenstern die Jalousien herabgelassen waren. Durch die schräggestellten Lamellen drang jedoch genügend Licht ins Wageninnere.


  Patty trug einen Minirock aus silbernem Leder und eine grüne Bluse. Ich fand, daß sie angezogen reizvoller aussah als in dem paradiesischen Zustand, in dem ich sie bei unserem ersten Zusammentreffen gesehen hatte.


  »Hallo, Sir«, sagte sie errötend. Sie erkannte mich sofort wieder. »War das eine Aufregung mit der Leiche, was? Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, daß ich mich von dem allgemeinen Tumult anstecken ließ und einfach weggerannt bin. Noch heute spricht man hier von nichts anderem. Der arme Berry! Daß er auf diese Weise enden mußte — ganz zu schweigen von dem Polizisten, den sie heute begraben haben.«


  Ich fand, daß sie ein bißchen zu viel und zu schnell redete. Ich betrachtete das Girl prüfend. Alles kam hin — die Größe, das ungefähre Alter und sogar die Haarfarbe. Daß die Mörderin von Ferguson laut Aussage des Portiers dunkelhaarig gewesen war, hatte nichts zu bedeuten. Vicky Ramsgate konnte zur Tarnung außer der Sonnenbrille ein andersfarbiges Haarteil aufgesetzt haben.


  Patty blickte auf die Uhr. Ich merkte, daß sie nervös und aufgeregt war. »Es ist besser, Sie besuchen mich ein andermal«, sagte sie. »Es könnte sonst Streit geben.«


  »Mit Ihnen?«


  »Nein, zwischen Ihnen und meinem Verlobten. Er ist schrecklich eifersüchtig.«


  »Ich bin dienstlich hier und kann mich ausweisen«, beruhigte ich sie.


  Patty schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das glaubt er nicht. Ich habe ihn einfach zu oft angeschwindelt…« Sie senkte den Kopf und setzte sich. »Ich kann nicht nein sagen«, fuhr sie flüsternd und verschämt fort. »Es gibt so viele nette Männer, die immerzu hinter mir her sind. Ich kann ihnen doch nicht fortwährend Körbe geben!«


  »Wenn Sie verlobt sind, wäre das aber doch wohl zu empfehlen«, sagte ich.


  »Sie haben gut reden! Duff ist immerzu unterwegs. Er reist als Vertreter über Land. Was soll ich denn während der langweiligen Abende mit meiner Freizeit anfangen? Ich bin nun mal ein geselliger Typ.«


  »Seit wann kennen Sie Vicky?« fragte ich.


  »Vicky Ramsgate?« Patty blinzelte. »Ich habe sie einige Male in Berrys Atelier gesehen. Wir haben miteinander gesprochen. Ich finde sie nett. Das ist alles.«


  »Warum stand sie Modell?«


  »Weil sie dafür bezahlt wurde, nehme ich an. Oder weil es ihrer Eitelkeit schmeichelte. Es lassen sich so viele Gründe nennen! Warum fragen Sie sie nicht selber?«


  »Das kann ich ja nachholen. Wann haben Sie Vicky zuletzt gesehen?«


  Patty legte einen Finger an die Lippen und starrte krampfhaft an die weißlackierte Wohnwagendecke. »Wenn ich bloß nicht so ein miserables Gedächtnis hätte!« klagte sie. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Vor einer Woche vielleicht? Ja, so lange ist es bestimmt her.«


  »War sie hier?«


  »Nein, wir trafen uns bei Berry. Ich…«


  Patty unterbrach sich und starrte entsetzt zur Tür. Sie war mit einem Ruck geöffnet worden. Herein kam ein etwa dreißigjähriger Mann, dessen Schultern breit genug waren, um damit als Rammbock zu fungieren.


  »Hallo, Duff«, sagte Patty kläglich. »Das ist…«


  Duff ließ sie nicht ausreden. »Shut up!« bellte er sie an. Patty zog ängstlich die Beine unter ihren Körper und drückte sich in die äußerste Couchecke.


  Der Mann kam auf mich zu, leicht geduckt und mit geballten Fäusten.


  »Versuchen Sie ja nicht, mir wie Patty eines von diesen idiotischen Märchen zu erzählen«, preßte er durch die Zähne. »Die würde Ihnen nicht mal meine Oma abkaufen.«


  »Das habe ich nicht nötig. Ich…« Weiter kam ich nicht. Er ließ seine Linke hochgehen, als würde sie von einem Sprengsatz angetrieben. Ich hatte Mühe, ihr auszuweichen. Hinter mir fiel ein Klapptisch um. Irgend etwas zerbrach. Patty stieß einen Angstschrei aus. Der Mann kümmerte sich nicht darum. Er versuchte, mich mit einem rechten Haken festzunageln. Ich blockte seinen Angriff ab, aber er setzte nach. Mein Widerstand steigerte t bloß seine Wut.


  »Er ist ein FBI-Agent, Duff!« rief das Mädchen. »Mach doch endlich Schluß!«


  »Warum nicht gleich der Präsident?« keuchte der Mann und kämpfte weiter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit einigen gezielten Konterschlägen zur Räson zu bringen. Da er vom Boxen nicht viel verstand und seine Deckung sträflich vernachlässigte, hatte ich schon mit zwei vollen Linken einen durchschlagenden Erfolg. Duff stolperte über den umgefallenen Tisch und blieb liegen. Patty sprang von der Couch und kniete sich neben ihn auf den Boden. Sie wollte ihm übers Gesicht streichen, aber er stieß sie wütend zurück.


  Langsam kam er wieder auf die Beine. Er setzte sich. »Wir sind fertig miteinander!« zischte er Patty an. Sein ganzer Zorn wandte sich jetzt gegen das Mädchen. »Du hattest mir versprochen, keinen mehr ’reinzulassen…«


  »Er ist doch ein G-man!« verteidigte sich Patty.


  Ich hielt es für das beste, Pattys Freund meine FBI-Marke unter die Nase zu halten. Er betrachtete sie mißtrauisch. »Na und?« fragte er dann. »Auch G-men fallen auf Puppen wie Patty ’rein.«


  »Ich habe es Ihnen prophezeit!« seufzte Patty.


  »Ist es ein Wunder, daß ich so reagiere?« brüllte der Mann los. »Du bist nicht treu. Ich weiß, daß du mich betrügst! Wie war es denn mit diesem verdammten Berry? Ich bin froh, daß der Kerl tot ist.«


  Im Wagen war es plötzlich still. Duff rieb einige Male rasch mit dem Zeigefinger unter der Nase hin und her. Ihm schien zu dämmern, daß er etwas Dummes gesagt hatte.


  »Es war nicht so gemeint«, entschuldigte er sich lahm und schaute mich an. »Aber damit fing alles an. Dieser Berry hat ihr den Kopf verdreht.«


  »Ich beginne zu verstehen«, sagte ich. Duff legte die Worte auf seine Weise aus. »Einmal untreu, immer untreu!« schimpfte er. »Ich hätte es wissen sollen, aber ich wollte ihr noch eine Chance geben.« Er zog sich den verrutschten Schlipsknoten straff. »Es war sinnlos«, knurrte er. »Einfach sinnlos!«


  Ich blickte Patty an. »Vicky hat Ihnen gesagt, wer Berry auf dem Gewissen hat, nicht wahr?«


  Patty blinzelte. »Wovon reden Sie denn überhaupt?«


  »Von Berrys Tod. Von Ramsgates Tod. Und von Fergusons Tod. Sie kennen die Zusammenhänge! Vicky hat Ihnen eine Menge darüber berichtet — möglicherweise nicht alles und manches verzerrt, aber Ihnen genügte durchaus, was sie Ihnen erzählte. Sie glaubten ihr.«


  »He, was wird hier gespielt?« fragte Duff verblüfft. »Worum geht es?«


  Ich kümmerte mich nicht um ihn und blickte Patty an. »Wo waren Sie heute zwischen halb zwölf und halb eins?«


  »Zu Hause«, erwiderte Patty, deren Stimme merklich zu beben begann.


  »Hier im Wohnwagen. Ich habe mich um das Mittagessen gekümmert.«


  »Darf ich mal einen Blick in Ihren Kleiderschrank werfen?« fragte ich.


  Patty wurde blaß. Mit einem Ruck hob sie das Kinn. Sie unternahm einen letzten Versuch, die Situation zu retten.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen. Mir ist jedoch bekannt, daß Sie für derlei Forderungen einen Haussuchungsbefehl brauchen. Haben Sie so etwas bei sich?«


  »Ich habe Sie nur um eine Gefälligkeit gebeten«, stellte ich fest. »Ihre Reaktion darauf beweist mir, daß ich mit meiner Vermutung richtig liege.«


  »Wenn du mir nicht sofort erklärst, was hier vor sich geht, platze ich!« knurrte der Mann zu Patty gewandt.


  »Ich will es Ihnen sagen«, erklärte ich. »Miß Patty hat ein weiches Herz. Das ist ihre Stärke, aber auch ihre Schwäche. Sie kann nicht nein sagen — das hat sie mir vorhin, wenn auch in einem anderen Zusammenhang, bestätigt. Sie konnte Vicky Ramsgate nicht die Bitte ausschlagen, sie auf dem Begräbnis zu vertreten. Vielleicht wäre Miß Patty nicht darauf eingegangen, Wenn sie alle Folgen vorausgesehen hätte. Aber als Vicky ihr erzählte, daß Ferguson Berry getötet hätte und dafür bestraft werden müßte, war Miß Patty Feuer und Flamme und mit ganzem Herzen dabei. Patty hing früher einmal an Berry — und das erklärt ihre Komplicenschaft.«


  »Vicky sagte mir kein Wort davon, daß sie Ferguson töten wollte«, sprudelte Patty plötzlich hervor. Sie begann zu schluchzen und barg das Gesicht in ihren Händen.


  Duff starrte mich an. »Sie hat ein krummes Ding gedreht?« fragte er ungläubig.


  Patty ließ ihre Hände fallen. »Ich wollte Vicky doch bloß einen Gefallen tun!« verteidigte sie sich. »Sie sagte mir, daß sie Ferguson bestrafen wollte, aber von Mord erwähnte sie nichts. Als ich im Radio hörte, was geschehen war, mußte ich den Mund halten… Ich sitze ja in der Geschichte mit drin!« Sie begann wieder zu schluchzen.


  Ich ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Das Kostüm, die schwarzen Strümpfe und der Hut mit dem Trauerschleier lagen auf dem Boden.


  »Du bist wirklich das Dümmste, was mir jemals begegnet ist«, stieß Duff hervor.


  »Wirst du mich jetzt verlassen?« würgte Patty schluchzend hervor.


  »Du hättest es verdient«, knurrte er. Dann trat er auf sie zu und legte plötzlich seine Hand auf ihre Schulter. »Aber das kann ich nicht. Du brauchst jemand, der auf dich achtgibt, sonst stellst du nur Blödsinn an — besonders jetzt, wo du in der Klemme sitzt. Ich bleibe bei dir.«


  Patty sprang auf. »O Duff!« jubelte sie.


  Ich ging hinaus, um nicht zu stören.


  ***


  Wenn Vicky Ramsgate getötet hatte, mußte sie dafür geradestehen, auch wenn ein mehrfacher Mörder ihr Opfer war. Phil und ich durften dabei nicht vergessen, daß die Aufklärung dieses Mordes nur ein Nebenprodukt unserer Ermittlungen war. Primär ging es für uns noch immer darum, die Hinterleute der Untergrundmagazine herauszufinden.


  Wenn wir jetzt darauf verzichteten, die Herausgeber anderer anrüchiger Magazine unter die Lupe zu nehmen, so nur deshalb, weil wir überzeugt waren, vor dem erfolgreichen Abschluß unserer Bemühungen zu stehen. Ferguson hatte für Finnegan gearbeitet, und wenn nicht alles trog, stand Lord John an der Spitze des gewaltigen Schmutzunternehmens.


  Eine erste Befragung des Druckereipersonals ließ erkennen, daß die Arbeiter und Angestellten nichts von Fergusons wahren Aufgaben gewußt hatten, Chubby Anderson ausgenommen. Der Betrieb hatte völlig legal und ordnungsgemäß gearbeitet. Es war eine der Firmen, mit denen Finnegan sich einen seriösen Anstrich gab.


  Daß Ferguson sehr viel wichtigere Aufträge als die Leitung dieser Firma gehabt hatte, stand zweifelsfrei fest. Es war möglich und sogar wahrscheinlich, daß Vicky Ramsgate einiges darüber wußte.


  Als ich mit Phil zu ihr fuhr, knisterte in meiner Tasche der Haftbefehl für sie. Es lag freilich in meinem Ermessen, die Verhaftung noch etwas hinauszuzögern. Sie konnte uns nur nützen, wenn wir gleichzeitig damit Finnegan endgültig entlarven würden.


  Als wir in der Jackson Avenue eintrafen, dunkelte es bereits. In Vickys Wohnung brannte Licht.


  Wir beschlossen zu warten. Nach und nach erloschen in dem Haus die Lichter. Zuletzt waren nur noch Vickys Fenster erleuchtet. »Kein Wunder, daß sie nicht schlafen kann«, sagte Phil. »Der Mord und die damit verbundenen Schuldgefühle belasten ihr Gewissen.«


  Ich blickte auf meine Uhr. Inzwischen war es Mitternacht geworden. Ich kletterte aus dem Jaguar und machte ein paar Freiübungen, um mir etwas Bewegung zu verschaffen. »Ich frage mich, ob sie überhaupt zu Hause ist«, sagte ich Phil verstand sofort. »Du meinst, sie hat das Licht brennen lassen, um uns zu täuschen? Aber sie weiß doch gar nicht, daß wir sie beobachten.«


  »Sie wird es vermuten«, sagte ich. »Ganz sicher sogar.«


  »Seitdem wir hier stehen, hat sie das Haus nicht verlassen«, meinte Phil.


  »Vielleicht doch«, sagte ich und überquerte die Fahrbahn.


  Das Haus, in dem Vicky Ramsgate wohnte, hatte keine Toreinfahrt, aber gleich nebenan, im Nachbargebäude, war eine. Ich durchschritt sie und gelangte auf den Hof. Dort schaute ich mich um. Die Zäune, die die Grundstücke voneinander trennten, waren schadhaft und hatten große Lücken. Es war kein Problem, durch sie hindurchzuschlüpfen und auf diese Weise von einem Hof zum anderen zu kommen. Irgendwo konnte man dann durch eine Einfahrt die Straße erreichen. Die junge Witwe konnte sich also entfernt haben, ohne daß wir es bemerkt hatten.


  Ich ging wieder nach vorn und drückte an der Haustür auf den Klingelknopf, der sich neben dem Namensschild Ramsgate befand. Ich wartete vergeblich auf das Summen des elektrischen Türöffners. Entweder wollte Vicky um diese Zeit nicht öffnen, oder sie war tatsächlich nicht zu Hause.


  Ich setzte mich wieder zu Phil in den Wagen. »Fahren wir nach Hause«, empfahl ich, »sie ist nicht da.« Ich berichtete ihm, was ich festgestellt hatte.


  Phil pfiff durch die Zähne. »Ich bleibe«, entschied er. »Ich möchte erfahren, wann sie zurückkehrt. Du kannst morgen herausfinden, wohin sie geht.«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  Ich traf Phil am nächsten Morgen im Office wieder. Er sah ziemlich verknittert aus. »Ich bin erst um halb fünf in die Federn gekommen«, sagte er und griff nach dem Telefon, um Helen, Mr. Highs Sekretärin, um einen Kaffee zu bitten.


  »Du hast umsonst gewartet?«


  »Keineswegs. Vicky kam gegen vier Uhr morgens nach Hause. Die trauernde Witwe! Nur sah sie gar nicht traurig aus. Ich erkannte sie trotz der großen Sonnenbrille — oder gerade deswegen. Ich bin sicher, daß sie mich nicht gesehen hat.«


  Er steckte sich eine Zigarette an. In seinen Augen war dieses seltsame Glimmen, das sich meistens dann zeigte, wenn er eine ausgefallene Idee hatte.


  »Mir ist da ein phantastischer Gedanke gekommen«, sagte er langsam. »Spuck ihn aus«, empfahl ich ihm. »Vicky tötete nicht, um ihren Mann zu rächen«, sagte Phil und blickte mich an. »Warum hätte sie das tun sollen? Wir wissen doch, daß die Ehe nicht glücklich war!«


  »Sie hatte vor Pauls Tod einen Streit mit ihm, viel mehr ist uns nicht bekannt.«


  »Paul Ramsgates Vorgesetzter behauptete, daß das Feuer zwischen den beiden erloschen gewesen sei. Für Vicky bestand also kein Grund, den rächenden Engel zu spielen. Im Gegenteil. Sie mußte froh sein, daß sie Paul los war.« Ich pfiff durch die Zähne. »Ich fange an zu verstehen, worauf du hinauswillst. Du meinst, sie hätte ihn umgebracht?«


  »Vicky wäre nicht die erste Ehefrau, die ihren Mann aus dem Wege räumt. Sie tat es mit Hilfe ihres Geliebten — Ferguson. Und sie tötete schließlich auch noch Ferguson, um sich nicht in seine Hand zu begeben.«


  »Hm«, machte ich, »fest steht, daß Vicky mich belogen hat. Paul wurde in der Wohnung getötet. Es ist denkbar, daß sie es tat und Ferguson veranlaßte, die Leiche aus dem Weg zu räumen. Er brachte sie zunächst zu Berry, der von ihm abhängig war…«


  »Das alles ist nicht der Punkt, auf den ich abziele«, meinte Phil. »Das, woran ich denke, ist ein viel größerer Knüller!«


  »Du machst mich neugierig.«


  »Wir sitzen auf dem falschen Dampfer«, erklärte Phil. »Unsere Richtung ist falsch.«


  »Noch ist Zeit, sie zu korrigieren«, spottete ich. »Vorausgesetzt, daß der Dampfer dir gehorcht.«


  »Weißt du, was ich behaupte? Der Mann, den wir auszuschalten versuchen, heißt nicht Finnegan. Finnegan ist ein Gangster, und es wäre phantastisch, wenn wir ihn aufs Kreuz legen könnten — aber mit der Untergrundliteratur hat er nichts oder doch nur wenig zu tun.«


  Ich stand auf und stützte mich mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Beeil dich und mach es nicht so spannend«, sagte ich, obwohl ich ahnte, was kommen würde.


  »Der große Unbekannte, der die Schmutzflut der Untergrundmagazine steuert, ist kein Mann«, sagte Phil. »Es ist Vicky Ramsgate!«


  Ich setzte mich. Phils Gedankengang erschien reichlich abenteuerlich, aber ich mußte zugeben, daß er bei näherer Betrachtung an Wahrscheinlichkeit gewann.


  Vicky war eine intelligente Frau, die etwas riskierte — das hatte sie bewiesen, als sie Ferguson ermordete und sich dafür ein plausibles Alibi beschafft hatte. Vickys Ehe war angeschlagen gewesen. Sie hatte möglicherweise vorgehabt, sich von Paul zu trennen. Doch sie hatte Geld benötigt, um sorgenfrei leben zu können.


  Zunächst stand sie für Berry Modell. Dabei hatte sie die Möglichkeiten der Untergrundpresse erkannt — Möglichkeiten, die sich vor allem auf die enormen Verdienstchancen bezogen.


  Vicky hatte auch erkannt, daß sie zwar der Kopf einer solchen Aktion sein konnte, daß sie aber nicht robust genug war, um den Plan allein durchzuboxen. Aus diesem Grund hatte sie sich mit Ferguson verbunden.


  Es war den beiden gelungen, die Untergrundpresse zu unterwandern. Kurz vor dem Ziel hatte Vicky sich entschlossen, das große Geschäft allein zu machen. Sie trennte sich erst von Paul und dann von Ferguson.


  Berrys Tod blieb dabei ungeklärt, war aber zunächst einmal sekundär. Er ließ sich so oder so in das von Phil kombinierte Geschehen einfügen.


  »Wenn es stimmt, was ich vermute, hat sie mit großem Einsatz gespielt — und nur deshalb verloren, weil du in einem genialen Gedankenblitz an ihren Witwenschleier dachtest«, sagte Phil langsam.


  Wir beleuchteten das Problem von allen Seiten. Unsere Theorie hatte einige schwache Stellen, aber es war durchaus denkbar, daß Phil richtig tippte. Paul Ramsgate war ein vielbeschäftigter Kriminalbeamter gewesen. Seine Frau hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich auf ihre Weise zu betätigen.


  Helen brachte den Kaffee. »Für Sie auch, Jerry?« fragte sie mich. Ich schüttelte den Kopf. Phils Gedanken gaben mir mehr Auftrieb als der stärkste Kaffee.


  Trotzdem verbrachte' ich den Rest des Tages im wesentlichen mit Routinekram. Ich hatte Patty zu uns bestellt und faßte mit ihr den Text eines Protokolls ab. Das Mädchen blieb bei ihrer Aussage und unterschrieb sie.


  Phil befragte erneut Berrys »Killer«. Er legte dabei das Hauptgewicht auf das, was sie über Vicky zu sagen wußten, aber keiner der jungen Leute war willens oder dazu imstande, Phils Theorie zu untermauern.


  Schließlich besuchte ich noch die Detektive der Mordkommission, die sich mit der Untersuchung der Morde an Berry und Ferguson herumschlugen.


  Berry war von , Händen erdrosselt und erst danach an das Rohr der Dusche geknüpft worden. Eine Beule am Kopf ließ vermuten, daß er vorher mit einem Schlag betäubt worden war. Die Dusch- und Verwaltungsräume des Stadions enthielten keine Wertsachen und waren nicht durch Patentschlösser abgesichert. Es war für die Eindringlinge leicht gewesen, da hineinzukommen.


  Ferguson schließlich war durch zwei Kugeln gestorben. Auch Ramsgate war erschossen worden, aber — wie die Untersuchungen ergeben hatten — mit einer anderen Waffe.


  Die Einzelheiten der Morde konnten Phils Theorie weder widerlegen noch bestätigen.


  Die Mordkommission, der gleichfalls Pattys Aussage vorlag, drängte auf Vickys sofortige Verhaftung, aber wir konnten die Kollegen davon überzeugen, daß es ratsam war, damit noch kurze Zeit zu warten.


  Gegen Abend fand ich mich in der Jackson Avenue ein. Mein Kollege Steve Dillaggio hielt den Vordereingang im Auge, während ich mir ein Versteck im Hof suchte. Steve und ich waren durch Sprechfunkgeräte miteinander verbunden.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit sah ich einen Schatten aus der Hoftür huschen. Er kletterte durch eine Zaunlücke und nahm Konturen an. Es war eine Frau — Vicky Ramsgate.


  Sie trug einen dunklen Mantel und ein Kopftuch, so daß es schwer war, sie in der Dunkelheit auszumachen. Ich folgte ihr in sicherem Abstand durch zwei weitere Zäune. Erst danach huschte Vicky durch eine Toreinfahrt auf die Straße.


  Ich unterrichtete Steve durch Sprechfunk von meiner Position und bat ihn, mir mit dem Jaguar zu folgen. Vicky ging rasch die Straße hinab. Sie blickte sich kein einziges Mal um.


  Wir waren etwa fünfzig Yard weit gekommen, als neben mir Steve mit meinem Jaguar auftauchte. Er stieg aus, und ich klemmte mich hinter das Steuer.


  »Bleibe am Haus und beobachte, was sich dort tut«, bat ich ihn und fuhr los.


  Vicky ging bis zur nächsten Kreuzung. Dort erwischte sie ein Taxi. Die Fahrt ging zum Midtown Tunnel hinüber nach Manhattan. Wir durchquerten den Stadtteil auf dem kürzesten Wege und verließen ihn durch den Lincoln Tunnel. Dann rollten wir durch Jersey City und Hoboken hinauf nach Hackensack. Von dort ging es landwärts über die Bundesstraße bis zum Highway 17. Der Verkehr wurde spärlicher, und ich ließ mich etwas zurückfallen, um Vicky nicht auf mich aufmerksam zu machen.


  In Dumont wechselte die junge Witwe, die mir langsam unheimlich vorkam, das Taxi. Das heißt, sie entlohnte den Fahrer und schickte ihn zurück, um wenig später in einen anderen Wagen zu steigen — einen cremefarbenen Pontiac. Dieser Pontiac wurde von einem Mann gesteuert und hatte eine New Yorker Nummer, die ich mir notierte.


  Die Fahrt ging in nördlicher Richtung weiter. Der Pontiac bog vom Highway 17 nach Midland Park ab. Die Gegend wurde einsam und ländlich.


  Plötzlich schwenkte der cremefarbene Wagen nach rechts ab und verschwand zwischen den Bäumen einer schmalen Zufahrtsstraße. Ich fuhr daran vorbei, weil es mir zu auffällig erschien, den beiden auf diesem Weg direkt zu folgen.


  Ich wartete daher einige Sekunden, dann setzte ich den Jaguar zurück und schaltete die Scheinwerfer aus. Zum Glück war es mondhell, so daß ich im Dunkeln weiterfahren konnte. Hin und wieder sah ich weit vor mir zwischen den Bäumen die Hecklichter des Pontiac aufblitzen.


  Als ich vor mir das plötzliche Aufleuchten der Stopplichter sah, lenkte ich meinen Jaguar vorsichtig von der Zufahrtsstraße herunter zwischen die Bäume. Dann stieg ich aus und ging zu Fuß weiter.


  Nach knapp zweihundert Yard gelangte ich an ein umzäuntes Grundstück. Ein Automotor heulte auf. Der Pontiac wendete und wischte mit dem Strahlenbündel seiner Scheinwerfer durch den Wald. Ich warf mich rasch in eine Bodensenke. Als ich den Kopf hob, sah ich, wie der Pontiac zurückfuhr. Es war hell genug, um zu erkennen, daß nur noch der Fahrer in dem Wagen saß.


  Ich richtete mich auf und schaute mir den Zaun an. Er war etwas über mannshoch und aus festem Maschendraht. Ein zweiter Blick zeigte mir die Kontaktdrähte, die an ihm befestigt waren. Kein Zweifel: Der Zaun war mit einer elektrischen Warn- oder Alarmanlage verbunden.


  Das Grundstück hinter dem Zaun war so dicht mit Büschen und Bäumen bestanden, daß es unmöglich war, irgendwas Besonderes zu entdecken. Ich sah auch kein Licht schimmern. Immerhin hörte ich von fern Musik.


  Ich ging den Zaun entlang, um die äußeren Abmessungen des Grundstückes festzustellen. Dabei achtete ich auf die in der Nähe stehenden Bäume und fand schließlich einen, dessen dicke Äste über den Zaun reichten. Ich kletterte den Baum hinauf, hangelte mich an dem Ast über den Zaun hinweg und ließ mich dann fallen.


  Vorsichtig schlich ich weiter. Endlich sah ich Lichter durch die Bäume schimmern. Und dann sah ich einen modernen Bungalow. Er wirkte elegant. Die zur Terrasse weisende Front bestand nur aus Glas und gestattete einen Einblick in die großen Räume. Die Einrichtung hielt mit dem Format des Hauses Schritt; sie war in kräftigen, gut aufeinander abgestimmten Farben gehalten und verriet die kundige Hand eines Innenarchitekten.


  Das Licht, das aus dem Haus mit den offenen Terrassentüren fiel, spiegelte sich im Wasser eines Swimming-pools, neben dem ein Sprungturm hochragte.


  Ich blieb hinter einem Busch, um abzuwarten, was geschehen würde. Die Musik spielte noch immer.


  Plötzlich öffnete sich im Haus eine Tür. Zwei Menschen durchquerten das große Wohnzimmer und traten auf die Terrasse. Es waren Vicky und Finnegan. War auch dessen Gorilla in der Nähe? Mit Sicherheit! Lord John war nicht der Mann, der sich wegen eines Girls oder eines Schäferstündchens von seinem Leibwächter trennte.


  Vicky und Finnegan trugen dicke, bauschige Bademäntel. Offenbar hatten sie die Absicht, sich in dem Swimmingpool zu erfrischen.


  Vicky und Finnegan! Sie schienen sich prächtig zu verstehen. Ich hörte nur ein paar Brocken von dem, was sie sagten. Vicky amüsierte sich augenscheinlich großartig. Sie lachte.


  Die trauernde Witwe! Ich würgte den Ekel hinunter, der mich überkam.


  Auf der Terrasse stand ein runder weißlackierter Tisch mit einem Windlicht. Finnegan schob ein paar verschnörkelte Stühle zurecht und wartete, bis Vicky sich gesetzt hatte. Endlich tauchte auch der Gorilla auf. Er kam mit einem Sektkübel und zwei Gläsern aus dem Haus. Finnegan übernahm das Entkorken der Flasche und füllte die Gläser. Der Gorilla zog sich wieder zurück.


  Ich pirschte mich näher heran, um zu hören, was gesprochen wurde. Ein paar Rhododendronbüsche, die sich bis an den Rand des Swimming-pools hinzogen, boten mir den notwendigen Schutz.


  Die beiden prosteten sich zu.


  »Sind Sie eine gute Schwimmerin, Vicky?« fragte Finnegan die junge Frau.


  »Ja. Ich glaubte, ich bin in allem gut.«


  Finnegan lachte spöttisch. »Als Ehefrau haben Sie versagt, meine Liebe.«


  »Das war nicht meine Schuld«, schnappte Vicky.


  Finnegan lachte abermals. »Schon gut, ich glaube es ja, daß Sie Klasse sind. Sie sehen jedenfalls so aus. Sind Sie sicher, daß Sie sich unbemerkt von zu Hause entfernen konnten?«


  »Völlig sicher. Es ist nicht schwer, den Bullen ein Schnippchen zu schlagen. Schließlich war ich mit einem verheiratet. Da lernt man eine Menge.«


  Vicky sprach von Bullen! Ich konnte es nicht fassen. War das die Witwe eines jungen, fähigen Kriminalbeamten, der ermordet worden war?


  »Unterschätzen Sie diese Leute nicht«, meinte Finnegan warnend. »Die sind clever —■ auch wenn sie zuweilen so auftreten, als sei das Gegenteil der Fall. Es gefällt mir nicht, daß Cotton hinter Ihnen und mir her schnüffelt.«


  »Zum Teufel mit ihm!« sagte Vicky und streckte beide Hände zum Himmel. Sie lehnte sich dabei etwas zurück. Das Windlicht beleuchtete die schimmernde Haut ihrer glatten Arme. »Ich liebe Sekt«, fuhr sie fort. »Ich liebe das prickelnde, herrliche Leben!«


  »Warum sind Sie dann so prüde?« fragte Finnegan plötzlich aggressiv.


  Vicky ließ ihre Arme fallen. »Prüde?« fragte sie verständnislos.


  »Gestern waren Sie die halbe Nacht bei mir, aber ich durfte Sie nicht mal anrühren.«


  Vicky lachte hell und spötisch. »Hatten Sie das im Ernst erwartet?«


  »Mich läßt keine lange zappeln.«


  »Kein Wunder, die Girls haben Angst vor Ihnen.«


  »Sie etwa nicht?« fragte er.


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich weiß, daß meine Haltung Ihnen imponiert. Weil ich nicht möchte, daß Sie mich auf eine Stufe mit Ihren Fünfzig-Dollar-Flittchen stellen.«


  Finnegan lachte. »Ja, Sie wissen verdammt genau, was Sie wollen. Sie verstehen es, den Preis hochzutreiben.«


  Ich konnte mir nicht helfen, aber mir schien es so, als klänge seine Stimme drohend und als sei sein Lachen nur Teil einer von ihm inszenierten Komödie.


  Vicky erhob sich plötzlich. Sie nahm einen weiteren Schluck aus dem Champagnerglas, dann warf sie den Bademantel ab. Sie hatte nichts darunter an. Ich sah, wie sich Finnegans Muskeln spannten. Er wirkte wie ein Mann vor dem Aufspringen, aber er blieb sitzen.


  Vicky ging auf den Rand des Schwimmbeckens zu. Sie bewegte sich mit der Unbefangenheit eines Kindes, aber wenn man genau hinsah, spürte man deutlich, daß jeder Schritt und selbst die kleinste Bewegung des schlanken, makellos gewachsenen Körpers berechnet waren. Sie war schön, und sie wußte es. Der Sprung, mit dem sie in das Wasser tauchte, war ein ästhetischer Genuß.


  Sie kraulte zweimal um das Bassin. Ihr blondes Haar leuchtete metallisch. Finnegan erhob sich und trat an den Rand des Bassins. Er hatte die Hände in die Taschen seines Bademantels geschoben und grinste breit. Ich fand sein Lächeln hintergründig und diabolisch.


  »Warum schwimmen Sie nicht mit?« fragte Vicky herausfordernd und nahm eine Rückenlage ein.


  »Warum sollte ich mich auf diese beschwerliche Weise abkühlen?« höhnte er. »Ich kenne bessere Methoden, um dies Ziel zu erreichen.«


  Vicky schwamm an den Beckenrand und hielt sich dort fest. Sie blickte zu Finnegan hoch. »Zum Beispiel?«


  »Ich sehe jetzt zu, wie du stirbst«, sagte der Syndikatsboß.


  ***


  Genau in diesem Moment brach die Musik ab. Man hörte nur das leise Glucksen der Wellen, die gegen den gekachelten Bassinrand schlugen.


  »Was sagen Sie da?« fragte Vicky kaum hörbar.


  »Du hast ganz richtig gehört«, meinte Finnegan. »Ich werde jetzt beobachten, wie deine Schönheit zerfällt und dabei daran denken, daß du Jesse auf dem Gewissen hast.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Bestreitest du, ihn umgebracht zu haben?«


  »Ich war auf dem Begräbnis, als er sterben mußte!« schrie Vicky.


  »Du hast ein Double hingeschickt. Die Bullen mögen es nicht bemerkt haben — aber ich weiß Bescheid.«


  Vicky wollte sich hochziehen und aus dem Becken klettern, aber Finnegan trat ihr so brutal auf die Hände, daß sie sich mit einem Schmerzensschrei zurückfallen ließ.


  »Meinst du, ich hätte dich nicht durchschaut?« fragte er. »Du wolltest auch mich töten, nicht wahr? Ich sollte Fergusons Schicksal erleiden. Aber vorher sollte ich dich begehren! Vorher wolltest du mich zu deinem Sklaven machen. Warum eigentlich? Um mich demütigen zu können? Deine kleinbürgerlichen Rachegelüste sind lächerlich. Sie haben dich zugrunde gerichtet.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


  »Du warst dabei, als Jesse deinen Mann erledigte. Du tatest so, als sei es dir nur recht, daß Jesse dich von ihm befreite — aber das war bloß Masche. Du warst von Anbeginn entschlossen, den Tod deines Mannes zu rächen. Dir genügte es nicht, seinen Mörder zu erledigen — du wolltest auch mich, Jesses Boß, abservieren.«


  »Sie vergessen, daß meine Ehe mit Paul nicht sehr glücklich war«, sagte Vicky erregt.


  »Mag sein, daß zuletzt einiges nicht stimmte. Aber er war dein Mann, und du durftest keinem das Recht geben, ihn dir zu nehmen. Du hast ihn einmal geliebt und liebtest ihn vielleicht noch immer. Egal, warum. Jesse und ich standen auf deiner Abschußliste. Ferguson hast du erledigt, nun sollte ich drankommen, nicht wahr? Du warst deiner Sache sicher. Du warst überzeugt davon, daß niemand den Begräbnistrick durchschaute. Du hast nicht mit mir gerechnet. Glaubst du, ich wäre dort hingekommen, wo ich jetzt stehe, wenn ich nicht ein bißchen mehr Grips hätte als' die meisten anderen?«


  »Was haben Sie vor?« fragte Vicky. »Habe ich das nicht klar genug gesagt? Ich will zusehen, wie du stirbst!«


  »Sie wollen mir nur Angst machen«, hauchte Vicky. »Bitte, lassen Sie mich heraus! Meine Hand blutet…«


  »Was spielt das schon für eine Rolle!« höhnte Finnegan und klatschte in die Hände. »He, Touchy!«


  Der hünenhafte Leibwächter erschien auf der Terrasse. »Boß?«


  »Stell dich mal an den Drücker, alter Junge.«


  Touchy trat an die Wand. Er öffnete eine kleine Stahltür. Ich konnte nicht erkennen, was sich dahinter befand. »Okay, Boß«, sagte Touchy.


  Finnegan wandte sich wieder Vicky zu. »Ich will dir erklären, worum es sich handelt«, sagte er. »Wenn ich Touchy das Zeichen gebe, legt er ein kleines Hebelchen um. In diesem Moment wird ein Stromstoß von etwa tausend Volt durch das Wasser gejagt — und alles, was an Leben darin ist, stirbt.«


  Vicky wollte etwas sagen, aber sie war nicht imstande. Sie blickte nur zu Finnegan empor — schockiert und entsetzt, vor Todesangst wie gelähmt.


  »Die Anlage funktioniert prima«, meinte Finnegan, dem es ein teuflisches Vergnügen zu bereiten schien, sie zu erklären. »Wir haben sie schon wiederholt benutzt. Die Opfer wurden dann nach Hause gebracht und in ihre Wannen gelegt — zusammen mit einem Heizgerät oder einem Fön. So glaubte jeder, daß es einer der üblichen Badeunfälle war.«


  Vicky gab sich einen Ruck. Sie schwang sich herum und durchquerte mit raschen Schwimmstößen das Bassin. Finnegan sprintete los. Er kam gerade noch zurecht, um sie zurück ins Wasser zu stoßen.


  »Mach das nicht noch einmal«, drohte er schwer atmend. »Ich habe nämlich keine Lust, nächtliche Wettrennen zu veranstalten. Wenn du das nächstemal kneifen willst, hebe ich die Hand, und du bist so tot wie ein Türnagel.«


  »Ich will nicht sterben«, keuchte Vicky. »Bitte, lassen Sie mich leben!«


  »Das sind Töne, die mir schon besser gefallen«, höhnte er.


  »Gibst du zu, Jesse ermordet zu haben?«


  »Ja«, würgte Vicky hervor, »ich hab’s getan.«


  »Warum?«


  »Sie wissen es doch! Er hat Paul getötet, deshalb mußte er sterben.«


  »Sonst gibt es keinen Grund?«


  »Nein.«


  »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«


  »Ich wollte mich nicht von Ihnen jagen lassen. Ich wollte Sie töten, es ist wahr!«


  »Auf welche Weise?«


  »So genau habe ich mir das nicht überlegt. Ihr Syndikat sollte glauben, daß ich Ihre Geliebte bin. Das Wollte ich erreichen…«


  »Verstehe«, unterbrach Finnegan sie. »Wenn ich dann erledigt gewesen wäre, hätte keiner meiner Boys auf dich getippt, was? Gar nicht so dumm!«


  »Es tut mir leid«, meinte Vicky. »Ich muß verrückt gewesen sein! Sie sind mir überlegen. Ich — ich liebe Männer, die mir überlegen sind.«


  »Laß den Schmus beiseite. Er kommt bei mir nicht an«, wandte Finnegan scharf ein.


  »Darf ich jetzt heraus?«


  Finnegan zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Nein«, sagte er. Das Nein war wie ein Peitschenschlag. »Niemand, der mich töten will oder wollte, darf ungestraft davonkommen.« Ich zog meinen Revolver aus der Schulterhalfter.


  Finnegan sagte noch: »Eigentlich ist es ein Jammer um dich, Puppe — aber ich hasse nun mal Leute, die im anderen Lager stehen.«


  Er hob die Hand.


  Vicky stieß einen schrillen Schrei aus. Sie versuchte, sich abermals hochzuziehen, aber Finnegan versetzte ihr einen harten gezielten Tritt gegen die Schulter.


  Vicky stürzte ins Wasser zurück. Touchy griff nach dem Hebel. Er tat es langsam, schwerfällig und wie gehemmt. Den Blick hatte er auf das Schwimmbecken gerichtet.


  Ich zielte und schoß.


  ***


  Die Entfernung zwischen Touchy und mir war zu groß, um mit Sicherheit seinen Arm zu treffen. Ich hatte nicht vor, ihn zu töten. Ich brauchte ihn noch — wie ich auch Finnegan lebend vor die Schranken des Gerichts bringen wollte.


  Ich beschränkte mich darauf, an Touchy vorbeizuschießen und hoffte, daß allein der Knalleffekt die gewünschte Wirkung haben würde.


  Die Kugel prallte gegen eine Scheibe und jaulte dann als Querschläger durch die Luft. Sie hatte eine Panzerglasscheibe getroffen.


  Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Touchy warf sich flach auf den Boden, ohne den Hebel umgelegt zu haben. Finnegan sprintete zum Haus, während Vicky sich aus dem Bassin zog und in die Dunkelheit rannte.


  Ich hatte keine Eile und war nicht darauf versessen, mich zu zeigen. Möglicherweise waren noch weitere Leute in dem Haus. Solange ich in Deckung blieb, ließ ich die Gangster über die Stärke ihres Gegners im unklaren.


  Touchy robbte ins Haus und verschwand hinter einem Vorhang. Finnegan raste durch den großen Wohnraum und schlug eine Tür hinter sich zu. Im nächsten Moment verlöschten im Haus alle Lampen.


  Ich fragte mich, wohin Vicky gerannt war. Sie hatte nichts auf dem Leib. Ob sie wußte, daß der Zaun elektrisch geladen war?


  Plötzlich flammten einige Scheinwerfer auf. Ihre Strahlen stachen kalkweiße Lichtflecke in die Dunkelheit des Grundstückes. Ich warf mich flach auf den Boden und preßte meinen Körper in eine Mulde.


  Ich war sicher, daß mich die Scheinwerfer nicht erfassen konnten. Doch plötzlich brach die Hölle los. Das Hämmern eines feuernden Maschinengewehrs zerriß die nächtliche Stille. Die Geschoßgarbe fetzte etwa zehn Yard links von mir in eine Buschgruppe. Offenbar vermutete der Schütze dort seinen Gegner.


  Das Maschinengewehr war irgendwo im Haus installiert. Es hatte eine enorm rasche Schußfolge und müßte eine Waffe modernster Bauart sein.


  Ich sprang auf und raste in die Dunkelheit hinein. Mir war klar, daß der Schütze jeden Busch unter Beschuß zu nehmen gedachte — und wenn er den Rhododendron erfaßte, war alles und jedes gefährdet, was sich in seiner Nähe befand.


  Ich jumpte gerade hinter einen dicken Baumstamm, als mich ein Scheinwerferstrahl streifte.


  »Da, hinter der Buche!« schrie eine Stimme. »Draufhalten, Touchy!«


  Das MG bellte los. Einige Kugeln peitschten in den Baumstamm und fetzten die Rinde ab.


  Ich fühlte mich ungefähr so wohl wie auf einer glühenden Herdplatte. Der Scheinwerfer hatte den Baum erfaßt, hinter dem ich stand. Von hier bis zum Haus lag eine Distanz von etwa sechzig Yard — eine Kleinigkeit für das MG, mit dem viel größere Entfernungen überbrückt werden konnten.


  »Da ist sie!« schrie Finnegan.


  Ich wandte den Kopf und sah Vickys silbrig schimmernden Körper über eine Wiese hasten. Sie warf sich erschöpft zu Boden. Der Lichtkegel hielt sie unbarmherzig fest. Die unheimliche Witwe blutete aus einer Schulterwunde. Anscheinend war sie Von einer Kugel verletzt worden.


  Ich fühlte mich verpflichtet, die Aufmerksamkeit der Gangster von Vicky abzulenken. Ich sprintete los, als wären tausend Teufel hinter mir her. Das Maschinengewehr ließ erneut sein höllisches Stakkato hören. Ich rannte um mein Leben und warf mich dann mit pfeifenden Lungen in eine Bodensenke, die mir gegen den Kugelhagel vorübergehend Schutz bot.


  Ich peilte über ein Grasbüschel und sah, wie sich Vicky kriechend über die Wiese in das rettende Dunkel einiger Buschgruppen schleppte. Der Scheinwerfer hielt sie fest und enthüllte jede ihrer Bewegungen.


  Vicky war eine Mörderin, aber ich mußte trotzdem versuchen, sie zu retten. Ich jumpte hoch und tauchte im nächsten Moment hinter einigen Büschen unter. Diesmal blieb das Maschinengewehr still. Möglicherweise hatte es eine Ladehemmung, oder der Schütze führte einen neuen Gurt ein.


  Jetzt kam es darauf an, die kurze Feuerpause zu nutzen. Ich huschte geduckt auf die Stelle zu, wo Vicky um ihr Leben kämpfte, und riß sie in dem Moment an mich, als sie aufzustehen und ihre Flucht fortzusetzen versuchte.


  Vicky stieß einen gellenden Schrei aus. Kein Zweifel, sie hielt mich für einen Gangster.


  »Ich bin’s, Jerry Cotton«, beruhigte ich sie.


  Vicky Ramsgate war am Ende ihrer Kraft. Sie ließ sich einfach fallen. Ich fing sie mit den Armen auf und hob sie hoch. Dann eilte ich mit ihr auf den Zaun zu.


  Vom Hause her ertönte lautes Fluchen. Ich konnte nur einzelne Wortfetzen verstehen. Finnegan war wütend über den Ausfall des Maschinengewehres und machte Touchy dafür verantwortlich.


  »Setz den Zaun unter Starkstrom, schnell!« schrie er. Er brüllte so laut, daß mir seine Absicht sofort klar war.


  Finnegan versuchte uns zu bluffen. Er wollte uns vom Überklettern des Zaunes abhalten.


  Ich hastete weiter. Der Zaun tauchte vor mir auf — noch fünfzehn Yard, noch zehn, noch… Ein reißender Schmerz durchzuckte mein linkes Bein. Ich stand plötzlich wie festgerammt, während mein Oberkörper weiter nach vorn strebte. Der plötzliche Ruck war so groß, daß ich Vicky fallen ließ. Wimmernd bl'ieb sie liegen.


  Mein Fuß schmerzte so heftig, daß es mich Mühe kostete, nicht loszubrüllen. Ich bückte mich. Mein linker Fuß war von den Stahlzähnen einer Wildfalle eingeklemmt. Ich war gefangen.


  ***


  Mit den bloßen Händen versuchte ich, die Fangeisen wegzudrücken, aber sie gaben kaum einen Millimeter nach. Ich spürte, wie Blut durch meine zerfetzte Hose sickerte, und ich unternahm einen weiteren, verzweifelten Versuch, mich zu befreien.


  Vicky kam auf die Beine. »Was ist los?« keuchte sie. »Was ist geschehen?« Sie war so schwach und erschöpft, daß sie sich an einem Baum festhalten mußte.


  »Ich bin mit dem Fuß in ein Fangeisen geraten«, würgte ich hervor. »Versuchen Sie über den Zaun zu klettern. Fliehen Sie! Mein Wagen steht im Wald. Fahren Sie damit zurück und holen Sie Hilfe.«


  »Ich kann nicht«, murmelte sie. »Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Ich bin verletzt.«


  Ich riß erneut mit ohnmächtiger Wut und Verzweiflung an dem Fangeisen. »Eine Kugel?« fragte ich.


  »Ja, es sieht so aus. Ich blute!«


  Ich hörte das Brechen und Knacken von Zweigen. Der Lichtkegel einer Taschenlampe kam herangeschwankt. Ich zog meinen Revolver aus der Schulterhalfter.


  »Werfen Sie sich flach auf den Boden!« befahl ich leise. Vicky gehorchte.


  Ich kauerte mich zusammen und bemühte mich, den Schmerz zu ignorieren. Die Männer kamen näher. Plötzlich traf der Lichtkegel mein Gesicht.


  Ich zielte und feuerte und hörte das Splittern der getroffenen Lampe. Ein Mann fluchte.


  »Geben Sie auf, Cotton!« rief Finnegan. Er stand ganz in der Nähe. »Wir sind beide mit Maschinenpistolen bewaffnet. Da, hören Sie mal!« Um zu beweisen, daß er die Wahrheit sagte, jagte er eine Geschoßgarbe in die Luft.


  »Hol eine Lampe, Touchy«, sagte Finnegan. »Beeil dich ein bißchen. Ich kann die beiden auch so ganz gut sehen, meine Augen sind noch immer okay.«


  Touchy eilte davon. Ich spürte Finnegans Nähe fast körperlich. Trotzdem konnte ich ihn nicht sehen. Das Dunkel zwischen den Büschen war zäh und undurchdringlich.


  »Was haben Sie vor, Finnegan?« fragte ich ihn.


  »Ich muß abwarten, was geschieht«, bekannte er freimütig. ’ »Ich werde Sie und das Girl gefangennehmen und hoffen, daß niemand herauskommt, um hier nach dem Rechten zu sehen.«


  Mir war klar, was in seinem Kopf vorging. Er war sich nicht sicher, ob ich bis zuletzt mit dem Distriktgebäude in Funkverbindung gestanden hatte. Möglicherweise befürchtete er sogar, daß ich nicht allein gekommen war. Unter diesen Umständen wagte er es nicht, uns einfach zu töten.


  Aber spätestens zwölf oder vierundzwanzig Stunden später würde er wissen, daß kein Mensch ahnte, wo ich mich befand. Dann konnte er mit uns machen, was er wollte.


  Ich mußte diese letzte Frist nutzen. Allerdings würde es schwer sein, einen Fuchs vom Kaliber Finnegans zu überlisten.


  »Wenn Touchy mit der Lampe kommt, werden Sie Ihre Kanone wegwerfen«, befahl er.


  »Ich denke nicht daran!«


  Er lachte leise und spöttisch. »Spielen Sie nicht den Helden, Cotton! Sie wissen, daß Sie geschlagen sind. Wollen Sie in dem Fangeisen verbluten? Oder legen Sie es darauf an, daß wir Sie und die Kleine mit unseren Kugelspritzen erledigen?«


  Er hatte natürlich recht. Ich mußte mich seinen Befehlen fügen, egal, wie schwer mir das fiel.


  Finnegan lachte abermals. »Wie ich sehe, ist auch unsere Nymphe zugegen. Wahrhaftig .ein reizender Anblick! Du wirst dich erkälten, Baby — nach jedem Bad sollte man sich gründlich abfrottieren.« Er gluckste vor Vergnügen. »Du spürst verdammt genau, daß du diesmal die Abreibung von mir bekommst, was? Du bist wirklich ein kluges Kind.«


  »Ich wünschte, ich hätte Sie schon bei unserem ersten Zusammentreffen umgebracht«, stieß Vicky hervor.


  Touchy kam zurück. Er wagte es nicht, die mitgebrachte Lampe anzuknipsen.


  »He, worauf wartest du noch?« fragte Finnegan ihn gereizt. »Gib ihm die volle Festbeleuchtung!«


  »Was ist, wenn er mich abknallt?« fragte Touchy.


  »Cotton weiß, was ihm in diesem Fall blüht«, erwiderte Finnegan. »Ich habe es ihm klargemacht.«


  Der Lichtkegel flammte auf und traf mein Gesicht. Blinzelnd schloß ich die Augen. Der Schmerz in meinem Fuß ließ nach, aber ich wußte, daß er bei der kleinsten Bewegung nur um so stärker wiederkehren würde.


  »Werfen Sie die Waffe Touchy zu!« befahl mir Finnegan. Ich gehorchte.


  Finnegan trat aus den Büschen. Er kam langsam näher. Ich sah die MP, die er unter dem Arm trug.


  »Hast du den Schlüssel dabei?« fragte er Touchy. Der Gorilla kam heran. Er war ebenfalls mit einer MP ausgerüstet und schob gerade meinen Revolver in den Hosenbund. Die Lampe hatte er unter den rechten Arm geklemmt. »Welchen Schlüssel?« fragte Touchy. »Für das Eisen, du Idiot!«


  »Nee, der ist im Haus«, meinte Touchy. »Warum lassen Sie ihn nicht zappeln, Boß? Da kommt er ohne unsere Hilfe nie heraus!«


  »Tu, was ich dir sage«, knurrte Finnegan.


  Touchy ging zurück und kam wenig später mit dem Schlüssel wieder. Er befreite mich von der Fußangel. Nach dem ersten Schritt knickte ich zusammen, aber dann konnte ich mich humpelnd bewegen.


  »Das ist doch bloß. Schau«, warnte Touchy seinen Boß. »Er will uns weismachen, daß er am Ende ist. Das soll uns in Sicherheit wiegen.«


  »Sieh dir mal seinen Fuß an«, meinte Finnegan, der jetzt Vicky hochzerrte und ihr einen unsanften Stoß gab. »Daran wird er noch in zwei Wochen zu knabbern haben.«


  Im Licht der von Touchy gehaltenen Taschenlampe schleppten wir uns zum Haus zurück. Finnegan und Touchy gingen etwa drei Schritte hinter uns. Sie wußten, wen sie vor sich hatten und verhielten sich entsprechend vorsichtig.


  Im Wohnzimmer setzten wir uns auf die Couch. Finnegan war immerhin großzügig genug, Vicky den Bademantel zuzuwerfen. Zitternd hüllte sie sich hinein.


  Finnegan schloß die Vorhänge. Touchy behielt uns scharf im Auge. Sein Finger lag am Abzug der MP. Ich konnte nicht sagen, daß mir seine grimmige Entschlossenheit gefiel. Automatiks sind empfindlich. Sie reagieren auf den leisesten Druck.


  Der Syndikatsboß steckte sich eine lange, dicke Zigarre an. Dann schenkte er sich einen Kognak ein. Er hob das Glas prüfend gegen das Licht und schwenkte es danach in seiner wärmenden Handmulde. Er hatte die MP schon vorher aus der Hand gelegt — weit außerhalb meiner Reichweite.


  »Unterhalten wir uns ein wenig«, sagte er spöttisch und sah mir in die Augen. »Wie sind Sie hergekommen?«


  »Das geht Sie nichts an!« sagte ich.


  Er grinste. »Machen Sie es nicht so spannend. Sie sind Vicky gefolgt, stimmt’s?«


  »Was macht das schon aus?«


  »Nicht viel«, gab er zu. »Es zeigt jedoch, daß man Weibern nicht trauen darf. Sie sind entweder dumm oder gefährlich — meistens beides zusammen.«


  »Ich blute«, wimmerte Vicky. »Ich bin verletzt. Ich brauche einen Arzt!«


  »Einen Arzt!« höhnte Finnegan und blickte zu Touchy hinüber. »Hast du das gehört, alter Junge? Alles, was die braucht, ist ein Friedhofswärter!«


  »Ich würde sie gern verbinden«, meinte Touchy grinsend.


  Finnegan lachte spöttisch. »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber du wirst die Finger davon lassen. Diese kleine Schlange brächte es glatt fertig, den Spieß umzukehren und dich krankenhausreif zu machen! Sieh ihr doch bloß mal in ihre glitzernden Augen! Sie überlegt krampfhaft, wie sie uns aufs Kreuz legen könnte!«


  »Warum sprechen wir der Abwechslung halber nicht einmal über Sie?« fragte ich. »Ich hätte gern gewußt, warum Berry sterben mußte und was Ferguson von Ramsgate wollte.«


  »Fragen Sie doch Vicky«, spottete der Gangsterboß.


  Vicky starrte ins Leere. »Paul sollte nach seiner Beförderung für das Syndikat arbeiten«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Paul war von diesem Vorschlag so empört, daß er Ferguson angriff — und dabei passierte es.«


  »Wollen Sie behaupten, daß Ferguson einfach zu Ihnen ins Haus kam und Paul Ramsgate unverfroren diesen Vorschlag machte?« fragte ich.


  Vicky schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte einige Magazine bei sich, die Fotos von mir enthielten — Aktaufnahmen. Damit wollte er Paul erpressen.«


  »Sie kannten Ferguson?«


  »Flüchtig. Ich wußte von Berry, daß er der Kontaktmann zwischen den Billern und dem Syndikat war.«


  »Na bitte«, mischte sich Finnegan ein. »Da haben Sie die Story in einer Nußschale. Jesse drohte Vicky an, auch sie zu erledigen, wenn sie nicht den Mund hielte und auf unserer Linie bliebe — dafür tat er ihr den Gefallen, die Leiche aus dem Haus zu schaffen. Er brachte Ramsgate zu Berry, und dort ergab es sich, daß Sie auf kreuzten. Was, zum Teufel, wollten Sie von Berry?«


  »Ein paar Auskünfte. Im Grunde ging es gar nicht um Berry, sondern um das Geschäft mit dem Schmutz, das er gegen seinen Willen für Sie erledigen mußte.«


  »Ja, klar! Der brave, unschuldige Berry!« höhnte Finnegan. »Er hat es genossen, die scharfen Sachen zu drucken. Das lag auf seiner Linie. Er hat nicht ein einziges Mal gegen unsere Druckvorschläge aufgemuckt.«


  »Das kann ich verstehen. Sie werden ihm klargemacht haben, was ihm im Falle einer Weigerung blühen würde.« Finnegan grinste. »Das gehört zum Geschäft. Es ist Berry unter unserer Regie nicht schlechtgegangen. Daß er sterben mußte, war nicht mal meine Idee. Jesse wollte es so. Jesse hatte Angst, daß die Bullen Berry schnappen und zum Singen bringen würden.«


  »Wie ist es zu dem Mord gekommen?«


  »Berry brauchte Geld zur Flucht. An wen hätte er sich denn wenden sollen? Für ihn kam nur Jesse in Frage. Jesse bat ihn ins Rice-Stadion; dort kannte er sich aus, weil er mal dem Verein angehört hat. Jesse bestellte für später noch ein paar andere Leute hin. Vicky wollte er zeigen, wie das Syndikat mit unsicheren Kantonisten vorgeht, und Sylvia sollte die Bullen auf eine falsche Fährte locken. Ich kann Ihnen versichern, daß mir das Ganze keineswegs schmeckte. Ich bin nicht für komplizierte Sachen. Sie gehen meistens schief, und die Erfahrung gibt mir recht.«


  »Ist Ihr Swimming-pool wirklich mit einem Stromkabel verbunden?« wollte ich wissen.


  Er grinste. »Ich zeige es Ihnen morgen, Cotton. Für Sie gebe ich eine Extravorstellung!«


  ***


  Sie sperrten. Vicky und mich in getrennte Kellerräume. Die Räume hatten keine Fenster und waren durch solide Eisentüren abgesichert. Da sich die Scharniere auf der Außenseite befanden, hatte ich keine Chance, die Tür meines Gefängnisses auszuheben.


  Der Raum war nicht möbliert. Nicht einmal ein Stuhl stand darin. Ich zog mein Oberhemd aus und riß es in Fetzen. Damit verband ich meinen Fuß. Dann rollte ich das Jackett zusammen und benutzte es als Kopfkissen. Einige Minuten später schlief ich auf dem blanken Betonboden ein.


  Ich erwachte davon, daß mir alle Knochen im Leibe weh taten. Es war neun Uhr morgens. Über mir brannte noch immer die vergitterte Glühbirne. Ich stand auf und machte ein paar Freiübungen. Ich verspürte Hunger, aber sehr viel bohrender war die Erwartung dessen, was die Gangster vorhatten.


  Gegen halb zehn Uhr ertönten Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Draußen stand ein Mann, den ich zum erstenmal sah. Er war groß und breitschultrig und grinste mir breit ins Gesicht.


  »Hallo, G-man«, sagte er. »Wir kennen uns ja bereits.«


  Bei mir fiel der Groschen. Es war der Bursche, der mich in der Jackson Avenue niedergeschlagen und dann in Jersey ausgeladen hatte. Ich erkannte ihn an der Stimme.


  »Stimmt«, nickte ich. »Es war ein recht zweifelhaftes Vergnügen. Wir werden uns noch darüber unterhalten müssen.«


  »Nicht mehr in dieser Welt, wie ich hoffe«, meinte er. Seine Rechte umspannte eine Pistole.


  Finnegan hatte also Verstärkung in das einsam gelegene Landhaus geholt. Er wollte den Fall nicht nur Touchys zweifelhafter Intelligenz überlassen.


  »Gibt’s endlich Frühstück?« erkundigte ich mich.


  »Heißes Blei, wenn Sie wollen«, meinte er und machte eine Bewegung mit der Pistolenmündung. »Hoffentlich verderben Sie sich damit nicht den Magen. Los, gehen Sie voran!«


  »Wo ist Vicky?« fragte ich.


  »Die kommt nach Ihnen an die Reihe«, versicherte er. »Soll ich der Kleinen Grüße von Ihnen bestellen?«


  Ich humpelte mit schmerzverzogenem Gesicht zur Tür, aber diesmal war es tatsächlich nur Schau. Der Gangster sah den blutdurchtränkten Notverband und grinste spöttisch.


  »Sie hätten besser…«, begann er, kam aber nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Als ich mit ihm auf gleicher Höhe war, vollführte ich eine blitzschnelle Drehung. Aus der. Bewegung heraus knallte ich ihm die Handkante gegen das Gelenk. Seine Rechte sauste hoch, und er stolperte zurück. Es war ein Wunder, daß sich dabei kein Schuß aus der Waffe löste.


  Ich konnte mich nicht damit aufhalten, einen perfekten Boxkampf abzuspulen. Es ging um mein Leben — und um das von Vicky Ramsgate.


  Es kam vor allem darauf an, den Hünen auszuschalten, ohne die anderen Gangster zu alarmieren. Ich praktizierte einen zweiten Karateschlag, der meinen Gegner zusammenbrechen ließ. Ich nahm ihm die Pistole ab und überzeugte mich davon, daß er keine weiteren Waffen bei sich trug. Dann nahm ich ihm den Schlips ab und fesselte damit seine Hände auf den Rücken. Anschließend zerrte ich ihn in den Kellerraum. Stöhnend kam er wieder zu sich. Er starrte mir haßerfüllt in die Augen.


  »Persönlich sind wir so gut wie quitt«, sagte ich. »Aber leider kann ich es Ihnen nicht ersparen, daß sich die Gerichte noch mit Ihnen befassen werden.«


  Ich ging hinaus und schloß die Tür ab. Den Schlüssel steckte ich in die Tasche.


  Vicky entdeckte ich im Nebenkeller. Sie lehnte leichenblaß an der Wand. Ihr Haar wirkte strähnig und ungepflegt. Sie schien um Jahre gealtert zu sein. In ihren Augen stand ein fiebriger Glanz. Als sie mich sah, wurde er von einem jähen Hoffnungsleuchten verdrängt.


  »Mr. Cotton!« stieß sie hervor.


  Ich legte einen Finger an die Lippen. »Pst!« machte ich. »Bleiben Sie hier unten, bis ich die Burschen auf Eis gelegt habe. Ich hoffe, daß mir das gelingt.«


  »Ich könnte Ihnen helfen!« sagte sie eifrig.


  »Sie wären mir nur im Wege«, erklärte ich. »Im übrigen haben Sie schon genug Porzellan zerschlagen.«


  Vicky senkte schuldbewußt den Kopf. Ich machte kehrt und huschte zur Treppe. Oben im Haus war es still. Ich stieg die Treppe hinauf und gelangte in den schmalen Korridor, der an den Wirtschaftsräumen vorbei in die Diele führte.


  »Wo bleibt denn Charly?« fragte eine Männerstimme. Sie gehörte Touchy und kam aus dem Wohnzimmer.


  »Du kennst ihn doch«, meinte ein anderer Mann. »Er spielt sich gern ein bißchen auf. Bestimmt genießt er es, den Bullen hochzunehmen. Das ist nun mal seine Art.«


  »Der Boß liebt solche Scherze nicht«, erklärte Touchy mürrisch. »Charly hat Glück, daß er davon nichts weiß.«


  Finnegan war also nicht im Hause. Zumindest befand er sich nicht im Wohnzimmer. Dafür hatte sich ein anderes Gangmitglied eingefunden.


  Die Küchentür stand halb offen. Es roch nach Kaffee und frischem Toast. Ich steckte den Kopf durch den Türspalt und sah, wie das schwarze Getränk in dem Glasbehälter der kleinen Kaffeemaschine brodelte.


  In der Diele wurden Schritte laut. Sie kamen rasch näher. Ich huschte hinter die Tür. Offenbar wollte einer der Gangster den Kaffee holen. Nichts ahnend betrat er die Küche. Die Tür deckte mich. Ich holte aus und ließ dann den Pistolenschaft auf seinem Kopf landen. Der Schlag war dosiert, aber hart. Er fällte Touchy wie einen Baum.


  Der Gangster ging zu Boden, ohne auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben. Ich klopfte ihn nach Waffen ab und entdeckte, daß er nur meinen Smith and Wesson bei sich trug. Dann prüfte ich Touchys Puls. Ich war erleichtert, als ich feststellte, daß Touchy nur schlief. Dann holte ich seine Brieftasche aus dem Jackett. Der Ausweis lautete auf den Namen James F. Burnett. Ich steckte die Brieftasche ein und schob die Pistole in meinen Hosenbund. Ich bevorzuge den Umgang mit meinem Dienstrevolver.


  Touchy wälzte sich auf den Rücken, kam wieder zu sich und starrte dann fassungslos an die Küchendecke. Offenbar hatte er keine Erklärung dafür, daß er mit schmerzendem Schädel auf dem Fußboden lag. Er blickte ziemlich töricht drein. Erst als ich mich in sein Blickfeld schob, kam ihm die Erleuchtung. Der Smith and Wesson in meiner Hand ließ ihn ebenso schlucken wie der Ausdruck meines Gesichtes.


  »Charly, dieser Idiot!« ächzte er und stemmte seinen Oberkörper hoch.


  »Warum sagen Sie ihm das nicht persönlich?« fragte ich ihn. »Stehen Sie auf und verursachen Sie keinen Lärm dabei — Sie zwingen mich sonst, die von Ihnen erzeugten Geräusche mit ein paar Schüssen zu übertönen.«


  Ich sprach leise, aber entschieden. Ich hatte nicht vor, meine Drohung wahr zu machen. Mir ging es nur darum, daß Touchy mich verstand. Er kam auf die Beine und schwankte leicht.


  »Marsch in den Keller!« kommandierte ich.


  Schweigend und mit immer wieder einkmckenden Knien ging er voran. Ich sperrte ihn zu seinem Komplicen in den Keller.


  Vicky stand großäugig auf der Schwelle des Nebenraumes und verfolgte das Geschehen. Sie sah, daß ich einen Revolver in der Hand hielt und eine Pistole im Hosenbund stecken hatte.


  »Geben Sie mir die Pistole«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich helfe Ihnen.«


  »Lieber nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Diesen Job erledige ich allein.«


  »Aber ich kann Ihnen doch Schützenhilfe leisten!« meinte sie eifrig.


  »Sie sind verletzt.«


  »Ach, das ist nicht schlimm. Es tut kaum noch weh. Bitte, geben Sie mir die Pistole! Ich — ich fühle mich sonst so schrecklich schutzlos.«


  »Sie haben sich selbst in diese Lage gebracht.«


  »Ich wollte Paul rächen, das wissen Sie doch!«


  »Niemand hat das Recht zur Selbstjustiz.«


  »Ich bereue es ja! Ich bin bereit, dafür geradezustehen«, meinte sie.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bringe Sie heil hier heraus«, sagte ich ungeduldig und lauschte zur Kellertreppe. Doch oben blieb alles ruhig.


  »Sie glauben, ich will Sie ’reinlegen, stimmt’s?« fragte Vicky bitter.


  Ich schaute sie an. »Sie werden zugeben, daß Sie mir keinen Grund gegeben haben, Ihnen zu vertrauen.«


  »Ich habe vieles falsch gemacht«, gab sie zerknirscht zu.


  »Sie haben gemordet«, stellte ich richtig.


  »Begonnen haben die anderen«, erwiderte sie mit einem Anflug von Trotz.


  »Darüber sprechen wir später«, sagte ich und ging zur Treppe.


  Vicky eilte mir nach. »Bitte«, sagte sie flehend, »verstehen Sie denn nicht, worum es mir geht? Ich werde mich vor einem Gericht verantworten müssen. Zwanzig Jahre Gefängnis sind das mindeste, was mich erwartet. Es gibt so wenig, was ich auf meiner Plusseite vorweisen kann! Verstehen Sie doch — wenn ich vor Gericht aussage, daß ich Ihnen behilflich sein konnte, die Gangster kaltzustellen, wird sich das für mich positiv auswirken! Sie müssen mir diese Chance geben, G-man — es ist meine letzte!«


  Ich sah ihren flehenden Blick und hatte das Gefühl, daß sie es ehrlich meinte. Ich drückte ihr die Pistole in die Hand.


  »Bleiben Sie hier unten«, sagte ich. »Bewachen Sie den Keller.«


  »Aber der ist doch abgeschlossen!«


  »Tun Sie, was ich Ihnen befehle«, sagte ich schroff. »Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen.«


  Ich hastete die Treppe hinauf. Die Wohnzimmertür öffnete sich. Ein hagerer Mann trat auf die Schwelle. Er hatte eine schiefe Nase und leicht schräggestellte Augen. Er prallte zurück, als er mich sah, und hob angesichts meines schußbereiten Revolvers unaufgefordert die Hände.


  »Kehrt marsch — zurück ins Zimmer«, befahl ich ihm.


  Er gehorchte. Ich schaute mich gründlich um und stellte mich dabei mit dem Rücken zur Wand. Der Gangster war in der Raummitte stehengeblieben.


  »Wie heißen Sie, Freundchen?« fragte ich ihn.


  »Bill Brown«, sagte er.


  »Klingt wie schlecht erfunden.«


  »Ich heiße wirklich so.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Ich wollte sie gerade .suchen.«


  »Was ist mit Finnegan?«


  »Er ist in die Stadt gefahren.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Das wird er sein«, sagte Bill Brown und schluckte. »Er wollte gegen zehn anrufen und fragen…« Brown führte den Satz nicht zu Ende.


  »Er will sich erkundigen, ob Vicky und ich bereits auftragsgemäß abserviert wurden — stimmt’s?«


  »Nein, nein«, versicherte Brown hastig. »Das ist nicht der Fall, mein Wort darauf.«


  Ich sah, daß das Telefon einen Zweithörer hatte. »Nehmen Sie ab, und halten Sie sich an meine Weisungen!« befahl ich Brown. »Sagen Sie, daß hier alles in Ordnung sei, und warten Sie ab, was Finnegan darauf antwortet.«


  Brown nickte. Auf seiner Stirn bildete sich ein dünner, glänzender Schweißfilm. Er nahm den Hörer ab, während ich mir den Zweithörer schnappte. Ich preßte ihn mit der Linken ans Ohr. In der Rechten hielt ich den Revolver. Brown starrte ängstlich in die drohende Waffenmündung. Er machte nicht den Eindruck, als ob er den Mumm oder die Absicht hätte, einen Konterschlag zu führen.


  »He, hockt ihr auf euren verdammten Ohren?« brüllte Finnegan am anderen Leitungsende. »Wozu habe ich denn drei Leute für den Job abgestellt? Ich erwarte, daß einer von euch stets am Telefon sitzt.«


  »Okay, Boß«, murmelte Brown. »Ich bin’s — Bill.«


  »Wo ist Touchy?«


  »Im Garten, glaube ich.«


  »Ich will nicht wissen, was du glaubst. Ich will von dir präzise Auskünfte«, schimpfte Finnegan. »Bin ich denn bloß von Hohlköpfen umgeben?« Er beruhigte sich. »Hattet ihr Besuch?« wollte er wissen.


  »Bullen, meinen Sie?« fragte Brown. »Hier ist alles ruhig geblieben.«


  »Na bitte!« triumphierte Finnegan. »Ich habe es geahnt. Dann können wir die beiden ja ruhigen Gewissens ins Jenseits reisen lassen. Wenn das FBI wüßte oder ahnte, wo Cotton steckt, hätte er unsere Landidylle längst hochgehen lassen.«


  Brown schaute mich ziemlich kläglich an. »Da haben Sie gewiß recht, Boß.«


  »Ich habe immer recht«, schnauzte Finnegan. »Macht euch sofort an die Arbeit. Vicky und der G-man müssen von der Bildfläche verschwinden. Es dürfen keine Spuren Zurückbleiben. Das bezieht sich auch auf den Jaguar im Wald. Ich erwarte, daß ihr gute und gründliche Arbeit leistet. Die Methode überlasse ich euch. Touchy wird schon den richtigen Einfall haben. Im Grunde ist es ja ein Kinderspiel!«


  »Ja, Boß, das ist es«, krächzte Brown, der seinen Blick nicht von meinem Revolver wenden konnte.


  Es klickte in der Leitung. Finnegan hatte abgehängt.


  »Mord ist nur ein Kinderspiel«, sagte ich grimmig. »Es wird höchste Zeit, daß wir Finnegans seltsame Moralauffassungen korrigieren.«


  Ich brachte Brown nach unten. Er marschierte brav zu Touchy und Charly in den Keller. Ich schloß ab und überzeugte mich nochmals davon, daß die Tür absolut ausbruchsicher war.


  »Kommen Sie mit«, sagte ich dann zu Vicky. »Ich glaube, wir haben es geschafft.« Wir eilten nach oben. In der Küche brodelte noch immer die Kaffeemaschine. »Oh, Kaffee«, seufzte Vicky. »Eine Tasse davon würde mich aufpulvern.«


  »Kein übler Gedanke. Kümmern Sie sich um unser Frühstück«, bat ich. »Ich rufe inzwischen meine Dienststelle und den für diese Gegend zuständigen Sheriff an.«


  Ich betrat das Wohnzimmer und griff nach dem Telefonhörer.


  Hinter mir hörte ich Schritte. »Nehmen Sie den Kaffee mit oder ohne Sahne?« fragte mich Vicky. Ich drehte mich nicht einmal um und griff nach der Wählscheibe des Telefons.


  »Schwarz«, sagte ich.


  Ich zuckte zusammen, als sich etwas hart in meinen Rücken bohrte.


  »So schwarz wie der Tod?« fragte mich Vicky.


  ***


  Der Hörer glitt mir aus der Hand.


  »Keine falsche Bewegung!« drohte Vicky. Ihr Tonfall machte klar, daß sie es ernst meinte. »Drehen Sie sich nicht um«, fuhr sie fort. »Sie wissen, wozu ich fähig bin.«


  Ja, ich wußte es. Warum hatte ich mich nicht danach gerichtet? Ich hatte ihr eine Chance geben wollen — ihre letzte. Vicky hatte sie verspielt. Das war schlimm genug. Aber noch schlimmer war die Situation, in der ich mich jetzt befand. Am liebsten hätte ich mir eine Ohrfeige verpaßt. Vicky hatte prächtig geheuchelt, und ich war prompt auf ihren Schmus hereingefallen.


  »Werfen Sie den Revolver weg!« befahl sie und verstärkte den Druck der Pistolenmündung in meinem Rücken. Ich gehorchte. Die Waffe krachte neben meinen Füßen auf den Boden. Vicky gab dem Revolver einen Tritt. Der Smith and Wesson rutschte über das glatte Parkett und knallte gegen die Bodenleiste.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich sie. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich will Sie nicht töten«, sagte Vicky. »Die Wahrheit ist, daß Sie mir gefallen. Ich würde Sie sogar bewundert haben, wenn es mir picht gelungen wäre, Ihnen ein Schnippchen zu schlagen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, stellte ich fest.


  »Ich sperre Sie zu den anderen in den Keller«, sagte sie.


  »Ein entzückender Gedanke«, spottete ich. »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Das Gelingen meiner Flucht«, erklärte Vicky.


  Sie trat plötzlich drei Schritte zurück. Ich wandte mich langsam um. Vicky zielte mit ruhiger Hand auf mein Herz. Sie blickte mich herausfordernd an.


  »Wie lange soll ich denn in der reizenden Gesellschaft im Keller bleiben?« erkundigte ich mich.


  »Das kümmert mich nicht«, meinte sie. »Irgend jemand wird Sie schon herausholen.«


  »O ja«, sagte ich. »Finnegan vielleicht! Sehr wahrscheinlich sogar. Er wird sich wundern, daß keiner ans Telefon kommt. Daraufhin wird er hier draußen nach dem Rechten sehen.«


  »Fürchten Sie sich vor ihm?« spottete Vicky.


  »Das gerade nicht — aber Sie wissen, wo ich auf seiner Abschußliste stehe. Ganz oben!«


  »Das ist Ihr Bier«, sagte Vicky. »Ich muß mit meinen eigenen Sorgen fertig werden. Ich muß verschwinden! Es ist das einzige, was mich jetzt noch beschäftigt. Oder meinen Sie, ich hätte Lust, wegen Fergusons Ermordung bestraft zu werden?«


  »Davor schützt Sie auch die Flucht nicht. Was Sie Vorhaben, verschlimmert nur Ihre Lage.«


  »Denken Sie lieber an Ihre eigene Situation«, meinte Vicky wütend.


  »Das tue ich immerzu. Hätte es wohl Sinn, an Ihre verschütteten Gefühle für Fairneß und Anstand zu appellieren?«


  »Kommen Sie mir nicht damit«, sagte Vicky schroff. »Ich weiß genau, worauf Sie hinauswollen. Gleich werden Sie mir vorjammern, daß Sie mir in der letzten Nacht das Leben gerettet hätten…«


  »Jammern ist nicht meine Art, aber ich gebe zu, daß man es so formulieren könnte. Ja, ich rettete Ihnen das Leben. Wenn ich in der vergangenen Nacht nicht geschossen hätte, als Touchy nach dem Stromhebel griff, gäbe es keine Vicky Ramsgate mehr.«


  »Sie haben aber geschossen«, sagte Vicky hitzig. »Es war Ihre Pflicht. Sie sind G-man. Sie werden dafür bezahlt!«


  »Vielen Dank für die Belehrung«, sagte ich. »Offen gestanden geben Sie mir Rätsel auf.«


  »Welche Frau möchte keine Sphinx sein?« spottete sie.


  »Sie waren mit einem fähigen, tüchtigen Kriminalbeamten verheiratet«, sagte ich. »Obwohl Sie ihn kaum liebten, fühlten Sie sich verpflichtet, seinen Tod zu rächen. Sie töteten seinen Mörder und waren sogar entschlossen, dessen Hintermann aus dem Wege zu räumen. Und jetzt benehmen Sie sich wie die- übelste Gangstermolly.«


  »Sie dürfen nicht glauben, daß ich mich in dieser Rolle wohl fühle«, sagte Vicky bitter. »Ich mußte Paul rächen. Ich mußte es einfach tun! Aber seitdem ich weiß, daß man mich als Mörderin kennt und bestrafen will, denke ich nur noch an meine Flucht. Ich habe für Paul getan, was ich konnte. Niemand kann von mir verlangen, daß ich nun auch noch zwanzig Jahre meines Lebens opfere. Ich wäre eine alte Frau, ehe sich vor mir die Gefängnistore öffneten.«


  »Es wäre klug gewesen, vorher daran zu denken«, stellte ich fest.


  »Es ist nun mal geschehen«, sagte Vicky unwirsch. »Folgen Sie mir jetzt in den Keller!«


  Ich war ganz ruhig. Mein Plan lag fest. Er beruhte auf dem einfachen Umstand, daß Vicky einen Bademantel trug — einen sehr langen Mantel, der ihr um einige Nummern zu groß war. Bei einem raschen Zurückweichen mußte ihr das Kleidungsstück zwangsläufig zum Verhängnis werden.


  »Ich bin recht froh darüber, daß Sie mir diesen interessanten Einblick in Ihr Innenleben gestatteten«, spottete ich. »Ich kann nicht behaupten, daß er mich überwältigte. Jetzt reden wir Fraktur miteinander!«


  Ich ging auf sie zu. Vickys Augen weiteten sich erschreckt. Sie hob die Pistole um einige Millimeter und verkniff ein Auge, als ob sie schießen wollte. »Stehenbleiben!« schrie sie.


  Ich grinste nur. »Ich denke nicht daran«, sagte ich gelassen. »Ich muß Ihnen gestehen, daß Sie die Hereingelegte sind. Ehe ich Ihnen die Pistole übergab, entfernte ich rasch das Magazin.«


  Vicky tat genau das, was ich erwartet hatte. Sie starrte die Pistole an, als könnte sie sich mit einem raschen Blick überzeugen, ob ich die Wahrheit sagte. Da sie gleichzeitig vor mir zurückwich, geriet sie prompt über den langen Mantel ins Stolpern.


  Ich hechtete auf sie zu und entriß ihr die Waffe. Dabei löste sich ein Schuß, der glücklicherweise nur die Zimmerdecke traf. Ein dünner weißer Kalkregen ging auf uns nieder.


  Vicky prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Sie atmete heftig und mit offenem Mund. Tiefe Röte schoß ihr in die Wangen. Sie funkelte mich wütend an und rief: »Sie sind ja schlimmer als der ausgekochteste Gangster!«


  Ich trat an das Telefon, ohne Vicky aus den Augen zu lassen. Langsam wählte ich die Nummer meiner Dienststelle.


  »Manchmal muß das sein«, informierte ich sie. »Wie sollte ich sonst mit Gangstern fertig werden?«


  ***


  Es dauerte eine halbe Stunde, ehe der Sheriff mit seinen beiden Assistenten und einem Arzt eintraf. Dann kreuzte ein mit vier Mann besetzter Wagen der Landespolizei auf, und schließlich erschienen auch Phil und Steve Dillaggio.


  Der Arzt kümmerte sich um Vickys Schulterwunde. »Es ist nur ein Streifschuß«, informierte er uns nach der Behandlung. »Die junge Dame muß deshalb nicht einmal ins Krankenhaus. Ich habe die Wunde mit Jod ausgepinselt und verbunden. Wenn alles planmäßig verläuft, gibt es mit der Heilung keine Komplikationen. Aber wie sieht denn Ihr Fuß aus, junger Mann?«


  »Das sind nur ein paar Kratzer«, winkte ich ab.


  Der Arzt bestand darauf, sich die Verletzungen anzusehen und beglückte mich mit der gleichen Behandlung wie Vicky.


  Phil und ich durchsuchten das Haus und entdeckten nicht nur ein großes Waffenarsenal, sondern auch, was weitaus wichtiger war, eine Reihe von Papieren, Aufstellungen und Unterlagen, die Finnegans Rolle im Untergrundmagazin-Markt bloßstellten.


  Ganz offenbar hatte Finnegan geglaubt, daß es niemals jemand einfallen würde, sein einsam gelegenes Landhaus nach Dokumenten zu durchwühlen.


  Übrigens gab es tatsächlich eine teuflische Stromverbindung mit dem Swimming-pool. Wir nahmen uns vor, unter anderem zu prüfen, ob von dieser mörderischen Falle schon einmal Gebrauch gemacht worden war.


  Die ersten Kurzverhöre der Gangster erbrachten erwartungsgemäß nicht viel. Die Burschen waren nicht bereit, über sich oder gegen ihren Boß auszusagen. Es störte sie nicht im mindesten, daß sie sich widersprachen. Wir kannten diese Trotzhaltung und wußten, daß wir sie in zähen Rededuellen Stück für Stück niederreißen mußten.


  Aber das hatte Zeit. Jetzt stand erst einmal die Verhaftung des Mannes zur Debatte, den die Unterwelt als Lord John kannte, bewunderte und fürchtete.


  Nachmittags um fünfzehn Uhr zehn kreuzten Phil und ich in Finnegans Stadtwohnung auf. Einer seiner Männer empfing uns.


  Phil nahm ihn zur Seite und sorgte dafür, daß er seinen Mund nicht aufriß.


  Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer und blieb auf der Schwelle stehen.


  Finnegan wandte mir den Kopf zu. Er ruhte mit eingeseiftem Gesicht in der Waagerechten, getragen von einem Klappsessel. Neben ihm stand ein kleiner dunkelhaariger Friseur und betupfte mit geschickten Fingern Finnegans Gesicht.


  »Wer ist da?« fragte Finnegan ungehalten.


  Der Friseur stellte seine Tätigkeit ein und starrte mich wortlos an.


  Finnegan spürte, daß etwas nicht stimmte. Er richtete den Oberkörper auf und schwang sich mit dem Sessel herum. Als er mich sah, traten seine Augen wie Porzellankugeln aus ihren Höhlungen. Der blütenweiße Umhang, den er trug, glitt lautlos herab.


  »Cotton!« ächzte er. Seine Blicke huschten hilflos durch den Raum. Er war außerstande, mehr zu sagen.


  Ich ging auf ihn zu und zog den Haftbefehl aus der Tasche.


  »Packen Sie ruhig ein«, bat ich den Friseur und wies auf Finnegan. »Der wird von uns rasiert!«


  ENDE
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